
Das Uebersinnliche in Carl May’s Werken. 
Originalbeitrag von H. B. van Kleef. 

In letzter Zeit konnte schon öfter in diesen Blättern mit Genugthuung darauf hingewiesen werden, daß 

die Presse immer mehr und mehr anfängt, die spiritistischen Phänomene in sachlicher Weise zu behandeln; 

ebenso haben auch einige moderne Schriftsteller, wenn meist auch Ausländer, den Okkultismus in das Feld 

ihrer Betrachtung gezogen. Das diesbezügliche Material zu sammeln, bezw. darüber eingehend zu 

referieren, ist eine der Aufgaben unserer Zeitschrift. 

Einen Beitrag zu diesem Thema bildet der vorliegende Aufsatz, der die uns Spiritisten interessierenden 

Stellen aus den Werken des besonders in katholischen Kreisen sehr beliebten und viel gelesenen 

Reiseschriftstellers Dr. Carl May darbieten soll. Mit May haben sich auch vor kurzem verschiedene 

Zeitungen pro und contra beschäftigt, indem in der „Frankfurter Zeitung“ behauptet worden war, er 

phantasiere sich seine Abenteuer selbst zusammen und sei nie aus Dresden-Radebeul herausgekommen. 

Diese ganz lächerliche Behauptung widerlegt allein schon der Inhalt der May’schen Schriften; übrigens 

besitzt auch Schreiber dieses eine Karte von May aus Abessynien. Doch dies nur nebenbei. 

Unsere Beachtung verdient insbesondere der jüngst erschienene 25. (Jubiläums-) Band: „Am Jenseits“. 

Der Titel sagt nicht zu viel; wie ein roter Faden zieht sich das Uebersinnliche durch dieses Buch, viele Seiten 

lang wird einzig über das Leben nach dem Tode, oder besser, während des Sterbens, gesprochen, und einen 

der Helden der Erzählung, den blinden Munedschi1, dürfen wir wohl als vorzügliches Trance-, und wie aus 

einigen Andeutungen hervorgeht, wohl auch als Heil-Medium ansehen, dessen Kontrollgeist sich Ben Hur2 

[Ben Nur] nennt. 

Zum Verständnis des folgenden sei kurz erwähnt, daß May in diesem Bande die Erlebnisse seiner Reise 

durch die arabischen Wüsten nach Mekka schildert, welche er in Begleitung seines originellen, ehemaligen 

Dieners und Freundes Hadschi Halef Omar Ben Hadschi Abul Abbas Ibn Hadschi Dawuhr al Gossarah, wie 

dessen vollständiger Name lautet, nunmehrigen obersten Scheik der Hadedihn-Beduinen unternommen 

hatte. Der Karawane hatten sich außerdem noch die Frau des Hadschi, welche aus der Gegend von Mekka 

stammte, sowie beider Sohn Kara, und fünfzig Krieger des Stammes angeschlossen. – Durch kreisende Geier 

wurden die Reisenden aufmerksam gemacht auf fünf verschmachtende Menschen: El Ghani3, der Liebling 

des Großscherifs, wie er selbst von sich sagte, ferner sein Sohn und noch drei Begleiter; der Münedschi war 

von diesen Leuten als tot eingescharrt worden. Von ihm sagt der Ghani: 

„Der war ein Lieblingskind Allahs und des Propheten. Er wurde El Münedschi genannt, woraus du die 

unvergleichliche Höhe seiner Vorzüge erkennen kannst. Seiner Seele war die Gabe verliehen, den Körper zu 

verlassen und nach entfernten Orten und in entfernte, längst verschwundene und auch zukünftige Zeiten 

zu gehen, um zu sehen und zu hören, was kein anderer Sterblicher erfährt. War sie dann in den Körper 

zurückgekehrt, so konnte El Münedschi alle Geheimnisse dieser Zeiten und Orte mitteilen. Er sprach mit 

den Dschinn und Mlajiki4 wie mit seinesgleichen und hatte darum Macht über den Willen und die Thaten 

aller, mit denen er verkehrte. Nun ist er hingegangen in den Himmel Allahs, zu denen, mit denen er schon 

während seines irdischen Lebens verkehrte.“ 

Durch künstliches Atmen gelang es May, den nur Scheintoten wieder ins Leben zurück zu rufen. „Er saß 

da, ließ seine herrlichen Augen im Kreise gehen, holte tief, tief Atem und sagte dann langsam und wie 

geistesabwesend, indem er die Hände faltete: »Die Menschen schlafen; wenn sie aber sterben, dann 

wachen sie auf!«  

„Die von ihm gesprochenen Worte mögen einem Nichtkenner des Arabischen banal erscheinen; auf 

mich aber machten sie einen ungewöhnlichen Eindruck, und daß dieselbe Wirkung auch auf die Hadedihn 

stattfand, belehrte mich ein leises, andächtiges „Amin!“5, welches die meisten von ihnen, darunter auch 

Halef, dazu sagten. Diese Worte waren einer der berühmten „Hundert Sprüche“ Alis, des Kalifen. Warum 

der soeben vom Tode Erstandene sie ausgesprochen hatte, ob aus Ueberlegung oder infolge eines 

                                                           
1
  „Der Wahrsager“, arabisch. 

2
  arab. „Sohn des Lichts“. 

3
  arab. „Der Reiche“. 

4
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momentanen inneren Antriebes, das wußte ich nicht; aber sie paßten so genau zu der gegenwärtigen 

Situation und den durch sie hervorgerufenen Gefühlen, daß ich von ihnen nicht nur oberflächlich ergriffen 

wurde, zumal die Art und Weise, in der sie erklangen, eine so ungewöhnliche war.“ 

Nachdem May weiterhin über die Erklärung des Spruches gesprochen und dabei seinen christlichen 

Standpunkt herausgekehrt hatte, sagte der Blinde: 

„Halt ein; halt ein! Ich mag nichts weiter hören! Ich habe mich in dir geirrt. Du bist nicht der, der vorhin 

noch bei mir war und für den ich dich bis jetzt gehalten habe!“  

– „So sag, wer du dachtest, daß ich sei!“  

– „Ben Hur, der Bote des Propheten.“  

– „Der bin ich nicht und kenne ihn auch nicht. Sein Name steht in keinem Buche verzeichnet, welches 

von dem Propheten handelt.“  

„In keinem irdischen Buche, aber im Kitab et Tubanijim6 ist er zu finden. Nun weiß ich nicht, wo ich jetzt 

bin, denn du bist nicht Ben Nur und bist auch nicht El Ghani. Bin ich noch im Lande der Verstorbenen, oder 

kehrte ich schon wieder auf die Erde zurück?“ 

Diese Worte machten May mißtrauisch, er vermutete Betrug und glaubte, der Blinde simuliere nur, 

konnte sich indessen nach wiederholter Prüfung von der Thatsächlichkeit der Erblindung überzeugen. 

May fragte ihn nachdem: 

„Während dieses Schlafes hat dir von einem anderen Leben, von einer anderen Welt geträumt?“  

„Effendi, darüber laß mich schweigen! Ich träume nicht. Was du für Traum hältst, ist etwas ganz 

anderes. Du bist ein berühmter Gelehrter; aber alle deine Gelehrsamkeit reicht nicht aus, das zu begreifen, 

was ich dir darum lieber verschweige.“  

„Ich meine im Gegenteile, daß ich als Gelehrter es leichter begreifen würde als ein Ungelehrter.“  

„Nein. Du würdest es für eine Krankheit halten, während es doch gerade ein Beweis der höchsten, 

geistigen Gesundheit ist.“7 

Nachdem ihm das Geschehene mitgeteilt worden war, heißt es: „Scheintot!“ sagte er. „Zwei volle Tage 

habe ich gelegen! Solltest du recht haben. Es wäre entsetzlich gewesen, wenn ich begraben worden wäre, 

ohne wirklich tot zu sein! S c h e i n t o t !  E s  g i e b t  j a  ü b e r h a u p t  k e i n e n  w i r k l i c h e n  T o d ,  d e n n  

d a s ,  w a s  i h r  s o  n e n n t ,  d a s  i s t  e b e n  n i c h t s  a n d e r e s  a l s  s c h e i n b a r e r  T o d .  E s  i s t  d a s  

A b l e g e n  d e s  i r d i s c h e n  K l e i d e s ,  w e l c h e s  w i r  u n t e r  d e m  N a m e n  » K ö r p e r «  h i e r  

g e t r a g e n  h a b e n ,  a b e r  n i e m a l s  w i e d e r  t r a g e n  w e r d e n .  Dieser Körper bleibt zurück, um sich 

in seine Grundbestandteile wieder aufzulösen, die Seele aber, die in ihn gekleidet war, wird auf ewig frei 

von ihm, der sie beengte.“ 

Und weiter: 

„ D u r c h  d a s  Z u s a m m e n w i r k e n  d e r  S e e l e  u n d  d e s  L e i b e s  i n  d i e s e m  L e b e n  b i l d e t  

s i c h  e i n  z w e i t e r ,  f ü r  u n s  u n s i c h t b a r e r  L e i b ,  w e l c h e r ,  f ü r  u n s  u n b e m e r k b a r ,  d i e  

P o r e n  d e s  I r d i s c h e n  d u r c h d r i n g t  u n d  d i e  V e r b i n d u n g  z w i s c h e n  i h m  u n d  d e r  S e e l e  

h e r s t e l l t ;  e r  e n t s t e h t  a u s  d e n  u n w ä g b a r e n  S t o f f e n  d e s  s t e r b l i c h e n  L e i b e s  u n d  g e h t  

n i c h t  m i t  d i e s e m  v e r l o r e n ,  s o n d e r n  b e g l e i t e t  d i e  S e e l e  i n  d i e  E w i g k e i t .  Dieser für 

unser Auge nicht erkennbare Leib ist es, welchen der Apostel, also auch die Bibel meint, wenn von der 

Kijahma8 des Leibes die Rede ist.“ 

Hierzu bemerkt May: 

„Am meisten interessierte mich natürlich sein krankhafter Zustand, welchen er mit den Worten 

bezeichnet hatte: »Mein Körper ist es gewöhnt, von der Seele zeitweilig verlassen zu werden.« Tiefe und 

längere Ohnmachten kommen bei verschiedenen, auch habituellen, Krankheiten vor. War er epileptisch, 

hysterisch, gar somnambul, oder was sonst? Jedenfalls nervenkrank! Er behauptete, während dieser 

Ohnmachten in einer andern Welt zu sein und sich dessen ganz genau erinnern zu können. Um meine 

größte Teilnahme zu gewinnen, hätte ich gar nichts mehr zu sagen gebraucht! Ich bin ein sehr nüchterner 

Mann und jeder Phantasterei abgeneigt; ich nehme nur das als wahr und richtig hin, was ich mit kalten 
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Sinnen geprüft und als echt erkannt habe; aber trotzdem oder vielleicht grad darum  

‚schau ich gern in solche Ecken,  

so geheime Sachen stecken‘,  

„selbst wenn es geistige Ecken oder Winkel sind, und hinter diesen Ohnmachten des Münedschi war etwas 

verborgen, was meine Neu- oder vielmehr Wißbegierde reizte. Ich gestehe es aufrichtig!“ 

Inzwischen trifft die Karawane Khutab Agha den Basch Hagyr9 des Heiligtums von Mesched Ali, der den 

Räubern des „Schatzes der Glieder“ mit einem Trupp persischer Soldaten nachsetzt. Mit Hilfe May’s werden 

die Mekkaner als die Diebe ermittelt. Indessen hält auch der Perser den Münedschi für unschuldig an dem 

Verbrechen. Er sagt weiter in Bezug auf den Blinden: 

„Diese Mekkaner sind fast zwei Monate lang bei uns in Meschhed Ali gewesen, und wenn es da auch 

nicht vorgekommen ist, daß El Münedschi in das Grab gelegt wurde, so haben wir ihn doch oft stundenlang 

starr wie eine Leiche gesehen, bis seine Seele wieder zu ihm kam. Auch ist er oft im Schlafe gewandelt, 

ohne zu wissen, was er that und wo er sich befand.“  

– „Durfte man da auf ihn einsprechen?“ erkundigte ich mich.  

– „Wir haben es gethan.“  

– „Wachte er davon auf?“  

– „Nein. Er gab Antworten, die wir oftgar nicht, oft nur halb und selten ganz verstanden, und wenn 

dann seine Seele zurückkehrte, kam er zum Bewußtsein, doch nur für einen Augenblick, denn er legte sich 

dann um und schlief ein, als ob die Abwesenheit seiner Seele ihn angestrengt habe und er sich davon 

erholen müsse.“  

– „Geschah das ohne Aufsicht?“  

– „Nein, denn El Ghani war stets dabei und bewachte ihn. Er zeigte ihn den Leuten und erlaubte, daß sie 

Fragen an ihn richteten, die der Münedschi beantwortete. Die Antworten klangen oft so wunderbar, als ob 

sie aus einer andern Welt, nicht von der Erde kämen, und dann wieder waren sie so leichtverständlich, daß 

jedes Kind gleich wußte, was er meinte. Er wurde besonders nach Mitteln gegen Krankheiten gefragt und 

nach allerlei heimlichen Dingen, die man durch ihn entdecken wollte. El Ghani ließ sich dafür mit Silber und 

sogar mit Gold bezahlen und hat von den vielen Pilgern, welche die heiligen Stätten der Schiiten ja zu 

tausenden besuchen und seine Wohnung ohne Aufhören belagerten, so viel Geld eingenommen, daß er es 

nicht nach Mekka schaffen konnte. – Ich weiß nicht, wie du als Christ seinen Zustand erklärst, 

wahrscheinlich als Krankheit, denn du hast ihn »den Kranken« genannt; ich als Moslem aber bin überzeugt, 

daß er von Geistern besessen ist, und zwar von guten, nicht von bösen, denn alles, was er sagt und was er 

thut, ist fromm und gut.“ 

Gegen Abend wurde Halt gemacht. 

Der Münedschi erwachte, als wir ihn aus dem Sattel hoben, nicht aus seinem schlafähnlichen Zustande, 

fiel aber sonderbarerweise nicht um, als wir ihn auf die dazu ausgebreitete Decke setzten. Es schien also 

trotz seiner Geistesabwesenheit eine Art seelisches Prinzip vorhanden zu sein, durch welches die Bewegung 

seines Körpers beeinflußt wurde. Während er im übrigen vollständig regungslos wie eine aus Holz 

geschnitzte Figur da saß, ahmten seine Lippen von Zeit zu Zeit, als habe er einen Tschibuk im Munde, das 

Tabakrauchen nach. Das sah trotz seiner Ehrwürdigkeit fast lächerlich aus, doch war die Teilnahme für ihn 

eine so ernstliche, daß sich auf keinem Gesichte ein Lächeln zeigte.  

Da breitete er plötzlich die Arme nach beiden Seiten aus, als ob er sich rechts und links festhalten wolle. 

Ich griff schnell zu und stützte ihn, sonst wäre er umgefallen. Er that einen tiefen, tiefen Atemzug, bewegte 

den Kopf, als ob er sich im Kreise umsehen wolle, und fragte dann:  

„Wo sind wir jetzt?“  

„Vier Reitstunden im Norden des Bir Hilu,“ antwortete ich.  

„Wer seid ihr? Meine Gefährten seid ihr nicht.“  

„Wir sind die Spaddedifu, welche dich heut früh aus dem Grabe genommen haben.“  

Da richtete er, dem Klange meiner Stimme folgend, die weit geöffneten, strahlenden Augen auf mich 

und sagte:  
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„Ja, ich besinne mich. Ich bin nicht mehr bei El Ghani, sondern bei euch, und du bist der Gelehrte aus 

dem Wadi Draha; ich erkenne dich am Klange deiner Rede. Ich war nicht hier bei euch, sondern an einem 

hohen, lichtherrlichen Orte und habe deinen Schutzengel gesehen. Er heißt Marya10 und befahl mir, dich zu 

grüßen. Seine Wohnung schmiegt sich an die Stufen von Allahs Thron; seine Gestalt ist Schönheit, sein 

Gewand Weisheit, seine Stimme Sanftmut und sein Blick Liebe, nichts als Liebe. Ich sah seine Hände 

ausgebreitet über dir, und Glaube, Zuversicht und Gottestreue floß von ihnen auf dich hernieder. Ich sah 

dich selbst in zwei verschiedenen Gestalten, welche gegeneinander kämpften; die eine war dunkel wie der 

Schatten der Nacht, welcher sich gegen die Morgenröte empört, die andere hell und rein, wie das sanfte 

Licht, welches um christliche Altäre leuchtet. Die dunkle bestand aus deinen Fehlern, die du noch nicht 

überwunden hast, die lichte aus den Gedanken und Gefühlen, welche du der Vervollkommnung und dem 

Himmel weihst. Die finstere war stark, gewandt und listig, die helle aber mächtiger als sie, gewappnet mit 

dem Schilde der göttlichen Gnade und mit dem Schwerte der Willensfestigkeit. Und indem ich sie 

miteinander ringen sah, hörte ich die Stimme deines Engels: Bange nicht für ihn, denn er wird siegen und 

immer reiner werden, bis das Dunkel sich ganz in Licht verwandelt hat. Er kann nicht unterliegen, denn er 

weiß, ich schütze ihn! Um dir diese Worte des Herrlichen zu sagen, kehrte ich zu dir zurück; ich besinne 

mich!“  

Er hatte in einem Tone gesprochen, als ob derartige befremdende Mitteilungen für ihn gar nichts 

besonderes seien. Es hatte zwar nicht handwerksmäßig wie zum Beispiel bei einer Kartenlegerin geklungen, 

aber doch gewohnheitsartig, und dabei unbefangen und überzeugt. Ich schwieg, denn ich wußte wirklich 

nicht, was ich darauf sagen sollte. 

Der Blinde teilte hierauf May mit, daß ihn der Ghani als Dolmetscher mit nach Persien genommen habe, 

wo er von vielen Leuten besucht worden sei. 

„Diese vielen Leute besuchen dich jedenfalls wegen deiner Gelehrsamkeit?“  

„Sie kommen meist, um wichtige, religiöse Fragen auszusprechen, welche ich ihnen beantworten soll. 

Ich weiß aber dann später nur ganz selten, was ich gesagt habe; denn ich verliere das Bewußtsein und 

komme gewöhnlich erst wieder zu mir, wenn sie fortgegangen sind.“  

„Was während deiner Bewußtlosigkeit geschieht, das weißt du nicht?“  

„Ich sehe in alle Zeiten, die vergangene, gegenwärtige und zukünftige. Ich sehe Orte, welche der Erde 

angehören, und Orte, welche nicht auf ihr liegen. Nur alles, was mich selbst betrifft, was sich auf meine 

Person bezieht, das sehe ich nicht.“  

„Höchst sonderbar, daß dir gerade das verborgen bleibt, was dich am meisten interessieren muß!“  

„Ich bin zufrieden, denn Ben Hur, der mir diese Zeiten und diese Orte zeigt, will es nicht anders.“  

„Erfährt El Ghani alles, was du da zu sehen und zu hören bekommst?“  

„Ich sage ihm vieles davon, aber er glaubt es nicht. Er lächelt nur immer, wenn ich ihm sage, daß ich im 

Lande der Abgeschiedenen gewesen sei; du aber würdest es mir glauben!“  

(Fortsetzung folgt.) 

Aus:  Zeitschrift für Spiritismus, Leipzig.  4. Jahrgang, Nr. 9, 03.03.1900, S. 69–72. 

 

 

„Irre dich nicht! Auch der Muhamedaner hält die Bibel für ein heiliges Buch, denn Muhamed hat aus 

derselben geschöpft und erklärt die Propheten der Bibel für wirkliche Propheten. Und dieses heilige Buch 

verbietet, daß man die Toten frage!  

„Wenn ich nicht auf der Erde bin, so sind es nicht die Toten, sondern die Lebenden, bei denen ich mich 

befinde, und wenn ich rede, so spreche ich nur mit Ben Hur, der kein Verstorbener ist. Niemand braucht 

sich zu scheuen, das zu hören, was meine Seele hört. Wenn ich dir sage, was ich sehe, so brauchst du auch 

dein Weib, dein Kind nicht fortzuweisen, denn es sind gute, reine, lautere Himmelstimmen, die sich meiner 

Lippen bedienen. Ich bin nicht Stern-, Traum- oder Zeichendeuter, sondern seit ich hilflos geworden bin 

durch die Blindheit meiner Augen, gehöre ich zu den Armen und Unmündigen, denen offenbar wird, was 

den Reichen und Klugen verborgen ist. Ich bin weder ein Geisterseher noch ein Prophet, kein Lügner und 
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auch kein Phantast: ich bin weiter nichts als ein in der Wüste verlorenes Schaf, welches seinen Hirten sucht. 

Wenn mich da die Aufmerksamkeit meiner Sehnsucht die Stimmen der Wüste hören läßt, die sonst 

niemand hört, und wenn mein Durst aus weiter Ferne die Feuchtigkeit des Wassers spürt, welche die 

Glücklichen nicht empfinden, die bei dem Hirten an der Quelle liegen, so mögen wohl sie von Selbstbetrug 

und Täuschung sprechen, ich aber lasse mir diese Stimmen und diesen feuchten Hauch als Führer aus der 

Verlassenheit zum Brunnen dienen. Ich wollte gegen dich schweigen, denn du warst mir fremd; aber nun 

ich dich im Kampfe, den ich dir beschrieb, gesehen habe, ist es mir, als müßtest du gerade, der mich aus 

dem Graben geholt hat, alles wissen, was ich jenseits desselben liegen sehe. Fürchte dich nicht! Es 

entspringt daraus kein Schaden für deine Seele und für deinen Glauben, sondern es wird ihr dadurch die 

herrliche Erkenntnis gegeben, daß die Liebe der Ursprung alles Bestehenden ist und daß nur sie allein den 

Weg zum irdischen Glücke und zum Paradiese zeigt!“ 

Ueber das Thema der göttlichen Liebe kommen noch einige längere Ausführungen, deren Wiedergabe 

indessen zu weit führen würde. – Es folgt nun die Erzählung einiger Abenteuer, die uns aber nicht weiter 

interessieren. – Hierauf heißt es: 

„Wie gewöhnlich vor dem Schlafengehen liebkoste ich meinen lieben Rappen, sagte ihm die gewohnte 

Sure ins Ohr und hüllte mich dann in den Haïk, um einzuschlafen. Es sollte dieser Absicht jetzt noch nicht 

gelingen, von Erfolg zu sein, denn als der wohlbekannte und vielbesungene Effendi Morpheus eben um den 

Tonhtirwan geschlichen kam, um mir die Augen zuzudrücken, begann der Münedschi sich zu regen, wobei 

er in eigentümlicher Weise vor sich hin sprach, ungefähr so - es giebt keinen besseren Vergleich - wie man 

die Stimme eines träumenden Vogels hört. Diesen leisen abgerissenen Lauten folgten dann die lauteren, 

besser zusammenhängenden Worte:  

„Er ist da? –  –  – Ja, ich gehorche dir –  –  – ich sage es ihm –  –  – ich gehe mit ihm –  –  – führe mich 

nur!“  

Er rückte von dem Felsen ab, bewegte den Kopf wie suchend nach beiden Seiten und fragte:  

„Ist Akil Schatir Effendi11 da?“  

„Ja, hier liege ich,“ antwortete ich.  

„Du liegst? Willst du jetzt schlafen?“  

„Ja.“  

„Laß deine Seele jetzt nicht schlafen, sondern wach sein! Steigt ein Strahl des Himmels nieder, muß er 

dich gerüstet finden, ihm dein Inneres zu öffnen und ihn dankbar aufzunehmen!“  

Wie klang das? Das war gebundene Rede! Es war seine Stimme und schien doch nicht die seinige zu 

sein!  

„Steh auf,“ fuhr er fort, „und hilf auch mir empor! Ich soll dich führen.“  

„Wohin?“ fragte ich, indem ich den Haïk von mir warf und mich erhob.  

„Das weiß ich nicht. Frage nicht; du wirst es sehen!“  

Ich gab ihm die Hand und richtete ihn auf.  

„Komm, folge mir!“  

Indem er diese Aufforderung aussprach, ließ er meine Hand wieder los und verließ den Platz, und zwar 

nicht mit seinen gewöhnlichen suchenden, sondern mit zwar leisen, aber dabei festen und sicheren 

Schritten. Die andern waren auch wieder munter; sie standen auf.  

„Sihdi, darf ich mit?“ fragte Halef leise.  

„Ja.“  

„Kara auch?“  

„Nein.“  

„Aber ich?“ fragte der Perser.  

„Ich weiß es nicht. Es ist so sonderbar; aber kommt ihr beide mit! Kara muß bei der Mutter bleiben.“  

„Der Münedschi ging uns voran, ohne daß ihn jemand führte, stracks von dem Platze fort und in die 

Wüste hinaus. Seine Haltung war aufrecht, jeder seiner Schritte gewiß und bestimmt, als ob es einen 

gebahnten, von Schranken eingefaßten Pfad gelte. Es war ganz so, als ob es nicht dunkle Nacht, sondern 

heller Tag und als ob er nicht blind, sondern sehend sei. Wir folgten ihm mit Staunen.  
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„So ging es weiter und weiter in ungefähr nördlicher Richtung, gerade auf die nächste Felseninsel zu, 

welche im leisen Scheine der Sterne tief dunkel vor uns lag. Er wich ihr nicht aus und blieb auch nicht 

halten, sondern stieg die Steilung langsam, aber so sicher empor, wie ich, der sehende, es wohl am hellen 

Tage auch nicht sicherer hätte thun können. Dabei brauchte er zum balancieren nur die eine Hand; die 

andere hielt er unausgesetzt so, als ob jemand, den wir nicht sahen, neben ihm hergehe, und ihn an dieser 

Hand gefaßt halte, um ihn zu führen. Bei hohen Schritten schien es sogar so, als ob er gezogen werde. Das 

konnte ich deutlich sehen, weil ich mich gleich hinter ihm befand. Halef und der Perser folgten mir. Das 

Ueberraschendste war, daß wir drei in der Dunkelheit öfters strauchelten, der Blinde aber nicht. Es führte 

nicht etwa ein Weg, auch nichts dem ähnliches hinauf, denn wohl noch nie hatte der Fuß eines Menschen 

diese hohe Felsengruppe berührt. Es gab Stellen, an denen ich die Hände zu Hilfe nehmen und mich 

festhalten mußte, ebenso meine beiden Begleiter; der Münedschi that es nicht. Es war mir unbegreiflich!  

„Oben angekommen, blieben wir zunächst stehen, um den vom Steigen schneller gehenden Atem sich 

beruhigen zu lassen; er nicht. Er kniete nieder und betete leise; dies geschah nicht in der den 

Muhamedanern vorgeschriebenen Richtung nach Mekka, sondern mit nach Süden gewendetem Gesicht, 

von ihm als Moslem eigentlich eine schwere Unterlassungssünde. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, 

deutete er auf eine kleine, vor uns liegende Felsenerhöhung und sagte:  

„Setze dich auf diesen Stein! Ich werde stehen bleiben, denn nur der Leib ermüdet, der Geist aber 

kennt keine Verringerung seiner Kraft, und nicht mein Körper, sondern meine Seele ist's, die du jetzt zu dir 

sprechen hören wirst.“  

„Ich folgte dieser Aufforderung, und Halef und der Basch Nazyr ließen sich auch, und zwar dicht neben 

mir, nieder. Hierauf stand er eine ganze Weile hoch aufgerichtet und unbeweglich da, den Kopf ein wenig 

zur Seite, als ob er in die Ferne lausche. Wir befanden uns in einer ganz ungewöhnlichen Spannung, der wir 

aber keine Worte gaben, denn in der ganzen Situation und wohl auch in uns selbst lag etwas, was uns das 

Sprechen verbot. Da begann er:  

„Seid mir gegrüßt, ihr Pilger dieser Erde, gegrüßt in der Sprache dieser eurer Welt! Wenn ich zu euch in 

anderer Weise spräche, ihr würdet nichts vernehmen, denn euer Ohr hat nur Empfängnis für den Schall, 

durch Schwingungen der Luft zu euch getragen; wir aber sprechen nicht durch dieses Mittel, und unser 

Wort ist kein Geräusch, ist That!“  

„Wir horchten höchst verwundert auf, denn das war nicht die Stimme des Münedschi, sondern eine 

ganz andere. Ich habe Verwandlungskünstler und auch Stimmenimitatoren gesehen und gehört, deren 

Leistungen gewiß vortrefflich waren, aber wohl keiner von ihnen hätte es fertig gebracht, nicht nur seine 

Stimme, sondern auch den Ausdruck derselben so vollständig zu verändern, wie es hier von dem 

Münedschi geschah. Hätte ich ihn nicht da vor mir stehen sehen, ich wäre überzeugt gewesen, daß wir von 

einer ganz anderen Person angesprochen wurden. Er fährt fort:  

„Richtet eure Blicke empor zum Himmelszelt! Ueber und hinter euch stehen die Sterne des Herkules, 

rechts der Adler und Delphin, links die Schlange und vor euch der Schlangenträger mit dem Ras Alhagua 

und hunderten von Welten, von denen ihr nur wenige als kleine Punkte erkennt. Darüber hin zieht sich die 

Saman oghrisi (Milchstraße), bestehend aus noch nie gezählten Himmeln, deren jeder wieder in andere 

neue Himmel führt. So schaut ihr von euch aus nach allen Seiten hinaus und hinein in Millionen und 

Milliarden Ewigkeiten und haltet eure kleine, ach, wie beschränkte irdische Weisheit doch für klug genug, 

den Herrn und Schöpfer dieser Welten und Aeonen im letzten, höchsten, herrlichsten der Himmel zu 

entdecken. Ich sage euch: es giebt keinen Himmel, welcher der höchste, der letzte ist. Wie diese Himmel 

alle doch nur einen einzigen bilden, so ist der Herr auch nur in diesem einen, nicht in einem besonderen zu 

suchen, und wenn ihr ihn nicht im Mittelpunkte eures irdischen Firmamentes findet, also hier bei euch 

selbst, so werdet ihr ihn dort in jenen Himmeln auch vergeblich suchen. Ihr findet ihn weder hier noch dort, 

weil ihr die falschen Augen öffnet, die richtigen aber fest geschlossen haltet. Ihr sucht ihn so, wie ihr nach 

der Erkenntnis irdischer Dinge trachtet, nämlich mit den Augen eurer Wissenschaft, die doch schon, um nur 

irdisches zu sehen, der Brille bedarf. Die Augen des Glaubens aber, welche nie eines Glases bedürfen und 

bedürfen werden, haltet ihr geschlossen.“  

„Er machte eine kurze Pause. Bisher hatte er laut, mit voller Stimme gesprochen; nun fuhr er, wie wenn 

man so recht eindringlich und vertraulich reden will, in unterdrücktem Tone fort:  



„Ich habe euch etwas Himmlisch-Wichtiges zu sagen; schenkt mir die Aufmerksamkeit nicht nur eures 

Geistes, sondern auch eures Herzens! Ihr unterscheidet am Menschen Leib, Seele und Geist; ihr sprecht von 

Kopf und Herz, vom Verstehen, Fühlen, Erkennen und Wollen, von Vernunft, Verstand und Gefühl. Könntet 

ihr euch sehen, wie ich euch sehe, indem mein Auge jede innerste Faser eures Körpers und die 

verborgenste Regung eures Geistes, eurer Seele durchschaut, so würde euch klar werden, wie falsch alle 

diese Unterscheidungen sind. Der geistige Mensch kann nicht zergliedert werden wie der Körper; er ist 

nicht mit verschiedenen Kräften und Vermögen thätig, wie der Körper es bald mit den Armen, den Beinen, 

bald mit den Augen oder den Ohren ist. Selbst wenn ihr diese Thätigkeit nach ihren verschiedenen Weisen 

und Richtungen bezeichnet, bedient ihr euch falscher Namen. Wie es keine Grenze zwischen Gottes 

Allmacht, Allweisheit und Allliebe giebt, denn Gott ist e i n s ,  so sind auch bei seinem Ebenbilde, dem 

Menschen, das Denken, das Fühlen, das Wollen nicht von einander zu trennen, denn der geistige Mensch 

ist a u c h  e i n s .  Doch muß ich mich eurer Weise anbequemen, weil ihr mich sonst nicht verstehen 

würdet. Hört und merkt euch genau, was ich euch jetzt sage! –  –  – D e r  M e n s c h  w a r d  e i n  P i l g e r  

a u f  E r d e n ,  u m  e i n  B ü r g e r  d e s  H i m m e l s  z u  w e r d e n .  Er hat hier zu säen, um dort ernten zu 

können. Er hat hier die Augen zu öffnen, um dort sehend zu sein. Er hat hier zu l e r n e n ,  um dort zu 

b e s t e h e n .  Nach seiner Arbeit hier richtet sich dort sein Lohn, denn seine Werke folgen ihm ins Jenseits 

nach, die guten sowohl wie auch die bösen, und wer hier seiner Trägheit frönt und nicht rastlos und 

unausgesetzt für den Himmel wirkt, der tritt in jenes Leben mit leeren Händen ein und wird 

zurückgewiesen werden. Sprecht ja nicht in eurer Bequemlichkeit: „Ich hüte mich ja, böses zu thun und 

m u ß  also selig werden!“ Wer so sich nur hütet, von der Arbeit nicht beschmutzt zu werden, wer so hier 

nur von Gottes Gnade lebt, wie ein fauler Sohn vom Reichtum seines Vaters, der erwirbt nichts für die 

Ewigkeit und tritt dereinst als Bettler vor Gottes Thron. Am Jenseits aber wird der Bettler abgewiesen, denn 

wer das Mitleid Gottes hier verbrauchte, dem bleibt nichts davon für den Himmel übrig! So ist also das 

Erdenleben eine Vorbereitung auf das große, einstige Examen. Das Zelt, welches du als Pilger hier 

aufschlägst, es sei dir ein Kalyb (Modell) des Hauses, welches dich in jenem Leben erwartet! Du darfst nicht 

nur, nein, du sollst sogar dir dieses Zelt so fest und sicher wie möglich bauen; du sollst es schmücken und 

verschönern mit den Gaben, welche dir verliehen sind. Du sollst die Erde mit allem, was sie trägt und bietet, 

kennen lernen; du sollst die Kräfte, mit denen, und die Gesetze, nach denen Gott hier waltet, wohl mit Fleiß 

studieren; du sollst die Erscheinungen der irdischen Natur und die Entwickelung des Menschengeschlechtes 

mit steter Aufmerksamkeit verfolgen und ja nicht versäumen, auch deinen Teil für den auf das Glück dieses 

Geschlechtes gerichteten Fortschritt beizutragen, aber du darfst dabei nie vergessen, daß du hier eben nur 

in einem Zelte wohnst, welches Gott, der Herr, von Augenblick zu Augenblick abbrechen kann, um dich 

hinauf ins ewig feste Haus, ins Vaterhaus, zu rufen!“  

„Er machte hier wieder eine Pause, während welcher er leise vor sich hinflüsterte, als ob er mit jemand 

spreche, den wir nicht sehen und nicht hören konnten. Dann sagte er wieder laut:  

„So ist also deine Thätigkeit geteilt zwischen hier und dort,  d u  h a s t  n a c h  i r d i s c h e r  E r k e n n t n i s  

u n d  n a c h  h i m m l i s c h e r  z u  t r a c h t e n ;  d i e  i r d i s c h e  b r a u c h s t  d u  f ü r  n u r  k u r z e  Z e i t ,  d i e  

h i m m l i s c h e  a b e r  f ü r  d i e  E w i g k e i t .  D i e s e  l e t z t e r e  i s t  a l s o  u n e n d l i c h  w i c h t i g e r  a l s  

d i e  e r s t e r e .  Ihr aber handelt in trauriger Verblendung gerade umgekehrt! Ihr arbeitet, als ob die Erde 

und euer hiesiges Leben mit ihr von ewiger Dauer, das Jenseits aber nur der vergängliche, trügerische 

Traum eines kurzen Schlummers sei. Und wer oder was ist schuld daran? Nur diese eure Verblendung, 

welche euch verhindert, einzusehen, daß es zweierlei Erkenntnis giebt. Zur Erkenntnis des Irdischen führt 

euch die Wissenschaft; die Erkenntnis des Jenseits bietet euch nur der Glaube. Jeder einzelne Gelehrte ist 

stolz auf seine kleine irdische Wissenschaft, und der Stolz aller Gelehrten, die es gab und giebt, 

zusammengenommen, lieferte das Material zu einer Mauer der Einbildung und Ueberhebung, mit welcher 

ihr euch umgeben und eingeschlossen habt. Hinter dieser Mauer sitzt ihr als Gefangene eurer Wissenschaft 

und könnt nun nicht mehr über sie, die immer höher steigt, hinweg und hinaus ins Weite blicken. Das 

kleine, runde Stück Himmel, welches ihr über euch noch sehen könnt, imponiert euch nicht, weil es eurer 

Gelehrsamkeit ja so leicht wird, die Luft da oben in Stick- und Sauerstoff, und das darin flutende Licht mit 

einem Stücke Glas in Farben zu zerlegen. Seht doch ein, daß dies auch noch zur irdischen Erkenntnis gehört 

und mit der himmlischen nicht im geringsten in Beziehung steht! Und wenn es euch gelänge, die Sonne und 

alle Planeten, welche sie umkreisen, bis auf ihre Mittelpunkte zu erforschen, so würde das noch kein 



einziger Schritt zur Erkenntnis des Jenseits sein. Steigt mit eurer Wissenschaft noch über die Bahn der 

Sonne hinaus, um noch fernere Sonnen, fernere Welten zu berechnen; es wird euch wohl auch das 

gelingen; aber ihr habt es doch nur immer mit Stoff und Kraft zu thun. Die Seele bleibt euch unerforscht. 

Vor dem Jenseits sinkt eure Wissenschaft, eure Gelehrsamkeit in sich zusammen, denn hier handelt es sich 

nicht um die irdische, sondern um die himmlische Erkenntnis, zu welcher nur der Glaube führt. Wißt ihr, 

was Glaube ist?“  

„Er sprach diese Frage in verstärktem, aufforderndem Tone aus und richtete das Gesicht zu uns nieder, 

als ob er eine Antwort erwarte. Ich sagte darum, obgleich ich nicht wußte, ob ich ihn unterbrechen dürfe 

oder nicht:  

„Der Glaube ist das geistliche Sehen dessen, was das körperliche Auge nicht sieht.“  

(Fortsetzung folgt.) 

Aus:  Zeitschrift für Spiritismus, Leipzig.  4. Jahrgang, Nr. 10, 10.03.1900, S. 78–80. 

 

 

„Er gab weder eine Zustimmung noch einen Widerspruch, sondern sprach, als ob er meine Worte nicht 

gehört habe, weiter:  

„Dieses Wort hat bei euch nicht die volle Bedeutung des Begriffes, den es ausdrücken soll. Für das, was 

der Glaube ist, hat keine Erdensprache das richtige, den ganzen Sinn umfassende Wort. Das Wort Glaube 

bezeichnet bei euch eine Zuversicht ohne den thatsächlichen Beweis; aber bei denen, die nicht in irdischen 

Leibern wohnen, bedeutet der Glaube eine jeden Irrtum ausschließende Ueberzeugung, welche auf der 

innigsten Vereinigung des Glaubenden mit dem Gegenstande des Glaubens beruht und darum nicht das 

Ergebnis eines auch nur eine Erdensekunde langen oder gar Jahrhunderte in Anspruch nehmenden 

Forschens ist. Darum steht der Glaube so unendlich hoch über der Wissenschaft. Könnte ich euch ein 

Beispiel geben, euch dies zu erklären! Hier sitzest du, Hadschi Halef Omar, vor mir. Die Geliebte deines 

Herzens, Hanneh, ist dein Weib. Glaubst du das?“  

Der kleine Hadschi war so ganz Ohr, daß er sich zusammenraffen mußte, um zu antworten:  

„Natürlich ist sie es!“  

„Sie wohnt bei dir; sie ißt und trinkt mit dir; sie sorgt für dich; sie reitet jetzt mit dir durch die Wüste. Ist 

sie wirklich dein Weib?“  

„Allah l'Allah! Wehe dem, der mir das nicht glauben wollte, wenn ich es ihm sagte!“  

„Du glaubst es; das heißt, du weißt es. Keine Wirklichkeit steht für dich so sicher, so untrüglich 

bewiesen da wie diese. Da aber kommt der Kadi (Richter) und fordert von dir Beweise. Du mußt ihm 

nachweisen, wann und wo ihr geboren seid, wer eure Eltern waren, welchem Glauben ihr angehört, wessen 

Unterthanen ihr euch nennt und an welchem Orte, zu welcher Zeit und vor welchen Zeugen ihr euch zu 

diesem Bunde vereinigt habt.“  

„Er soll nur wagen, zu kommen! Er muß glauben, daß –  –  – “  

„Sprich nicht vom Glauben bei ihm!“ unterbrach ihn der Münedschi. „Das Ueberzeugtsein nach solchen 

Beweisen ist nicht Glaube zu nennen und hat vor dir keinen Wert. Deine Hanneh war das Beispiel, welches 

ich euch zeigen wollte. Du bist der Glaube; der Kadi ist die Wissenschaft. Der Gläubige ist in inniger Liebe 

mit Gott verbunden: er kennt ihn; er lebt in ihm; er wirkt durch ihn und mit ihm. Die Wissenschaft verlangt 

von Gott einen ausführlichen Urkundenbeweis; sie sieht ihn nicht; sie hört ihn nicht, sie fühlt ihn nicht, weil 

sie über das irdische nicht hinüber kann, und dringt über die Mauer ja einmal ein Hauch des Himmels 

herein, dessen Ursprung der Gelehrte nicht zu erkennen vermag, so spricht er in seiner Verlegenheit von 

einer Wissenschaft des Verborgenen (Okkulten). Aber was ihm verborgen ist, das ist dem Gläubigen 

offenbar; denn mag die Wissenschaft behaupten, sie allein könne sehen, es giebt noch ganz andere Augen 

als die ihrigen, klare, helle, scharfe Augen, die nie und nimmer altern, die ohne Brille im kleinen 

Sonnenstäubchen und ohne Fernrohr in den unermeßbaren Welten das beglückende Wort der 

Offenbarung Gottes lasen. Wieviel solche Augen aber giebt es unter den Millionen Menschen, welche auf 

Erden wandeln? Es sind seit dem Dasein eures Geschlechtes tausend Generationen gekommen und wieder 

gegangen; der Glaube war für sie das Wort, welches er noch heut bei euch ist. Verschwindend nur ist die 

Zahl derer, für die er das ist, was er sein soll. Er wurde nicht geübt. Das Organ aber, welches man nicht übt, 



wird schwächer und immer schwächer; in dieser Schwachheit vererbt und dann noch weniger beachtet, 

verschwindet es mehr und mehr, und endlich kommt ein Geschlecht, dem es gänzlich mangelt und fehlt. 

Die Wissenschaft, die Erkenntnis des Irdischen, wurde bevorzugt seit uralten Zeiten. Darum entwickelte sie 

sich mehr und mehr. Unzählig sind die, welche ihr dienten, welche sie nährten und pflegten in 

unausgesetzter Arbeit bei Tag und bei Nacht. So wuchs sie empor zur Riesin, welche hinaufgreift sogar nach 

den Sternen. Nun wird sie, die trotz dieser Größe von Mauern umgebene, von ihren Jüngern noch höher 

gehalten als Gott. Die Erkenntnis des Himmels fand nicht dieselbe Pflege; denn zu üben, was sie verlangte, 

das hielt man für zu schwer. Ja, Kinder Gottes gab es in Schaaren; aber die sich so nannten, waren es nicht. 

Zuweilen wohl tauchte hier oder dort der lebendige Glaube auf; dann ging auch sogleich eine Kraft von ihm 

aus, welche Ströme von Segen spendete. Doch kaum war er mächtig geworden, so machte man ihn wieder 

zum Worte, zum Wahlspruch für irdische Zwecke, zur blutigen Fahnendevise, die man von Schlacht zu 

Schlacht schleppte, bis er zusammenbrach. Der Wissenschaft gönnte man Frieden, obwohl sie dem 

Menschen die Werkzeuge des Kampfes verfertigte; den Glauben aber, den friedlichen Sohn des Himmels, 

der die Liebe, die Versöhnung predigte, verwandelte man in das Zerrbild seiner selbst, kleidete ihn in das 

Gewand des Hasses und nahm ihn zum Vorwand des Kampfes bis auf den heutigen Tag. So hat man aus 

dem Worte »Glaube«, allerdings nicht aus ihm selbst, das Gegenteil gemacht von dem, was er ist und für 

die Menschheit sein soll, und schüttelt höhnisch lächelnd den Kopf, wenn jemand sich unterfängt, zu 

behaupten, er führe zur höchsten Erkenntnis und sei der einzige Weg zur Wahrheit. Aber der Allweise gab 

ewige Gesetze, die stetig bestehen und wirken, die nimmer aufhören, auch eure verehrten Kräfte und 

Stoffe zu lenken und zu beherrschen, und diese Gesetze verbürgen dem Glauben den einstigen Sieg. Nehmt 

euch nur seiner an, wie ihr euch der Wissenschaft angenommen habt! Widmet ihm denselben Fleiß, 

dieselbe Arbeit und Thatkraft, die von jeher auf sie verwendet wurden, und ihr werdet sehr bald erkennen, 

daß er stärker und mächtiger ist als sie. Denn die Wissenschaft ist das Ergebnis nur menschlichen Strebens, 

der Glaube aber ist göttlichen Geschlechtes; sie belehrt euch über das Wesen und die Wechselwirkungen 

der Stoffe; er aber läßt euch Gott schauen und führt euch zur Gemeinschaft mit ihm. Denkt ja nicht, sie 

beherrsche mehr Gebiete als er! Im unendlichen Reiche des Glaubens giebt es mehr Provinzen als in ihrem 

vergänglichen Bezirke; nur liegen die ihrigen dem irdischen Sinne näher als die seinigen; die ihrigen stehen 

in euern Büchern schon verzeichnet; die seinigen sind noch zu entdecken. Wenn ihr an der Erforschung 

dieser himmlischen Gebiete arbeitet, so schärft ihr die seelischen Augen, welche bisher geschlossen waren; 

es wächst ihre Uebung im Erkennen, und bald werden sie dann schauen, was jetzt für sie noch im 

Verborgenen liegt. Die Menschheit ist wohlgeübt in irdischen Dingen, aber in himmlischen nicht. Bindet 

einen eurer Füße herauf, fest an den Körper, und bewegt euch hinfort auf dem andern; der gefesselte wird 

nach und nach steif, wird verdorren und euch schließlich seinen Dienst, wenn ihr ihn braucht, versagen. So 

humpelt und springt der Mensch jetzt einbeinig durchs Leben; nur für den irdischen Wandel gerüstet, fehlt 

ihm für den Pfad zum Jenseits der Fuß. Darum übt euch im Gehen auf diesem himmlischen Wege; er ist 

nicht so schwierig und eintönig, wie ihr meint! Führt er auch anfangs über rauhe, steinige Strecken, so 

kommt ihr doch bald durch Gefilde, wie sie euch so herrlich der andere niemals kann bieten, und aufgehen 

wird euch dann weiter und mehr die erhabene, strahlende Pracht, die jenseits des Zweifels dem gläubigen 

Blick sich erschließt. Ihr sollt euch ja freuen über das auf der Erde für die Erde Errungene, denn der Kampf 

mit dem Leben und der Erfolg geistigen Forschens stählen auch die seelische Kraft. Doch bietet der Weg 

nach dem Jenseits euch noch höhere Freuden, die sich dann am Ziele vergrößern zur seligen, ewigen 

Wonne. Zwei Pflichten also sind es, zu deren Erfüllung euch der Herr berufen hat: Ihr sollt mit allen euch 

gegebenen Kräften für das Diesseits u n d  für das Jenseits wirken. Doch sind diese Pflichten eigentlich 

nicht zwei, sondern nur eine: Ihr sollt im Diesseits f ü r  das Jenseits wirken. Und wie wenig ist das doch 

bisher geschehen! Das Diesseits nahm die Thätigkeit des Menschen so für sich gefangen, daß er jetzt, nach 

einer Reihe von Jahrtausenden, noch am Beginne des Himmelspfades steht und nicht einmal Es Setschma, 

den Ort der Sichtung, kennt, der zwischen dem Augenblicke des Sterbens und dem Thore des Himmels sich 

befindet. Ich schaue in eure Herzen und sehe in ihnen das Verlangen nach dem Lichte jener Welt. Zwar darf 

ich euch nicht jene Sphären zeigen, in denen Gott mit seinen Seligen wohnt, denn vor dem Glanze der 

Herrlichkeit dort oben würde euer Auge gleich bei dem ersten Blick erblinden; aber nach diesem Ort der 

Sichtung, nach diesem Vorhof kann ich eure Seelen führen. Ihr sollt euch meiner Führung anvertrauen und 

eine kleine Erdenstunde lang am offenen Jenseits stehen. Was ihr dort seht, merkt's euch fürs ganze Leben! 



Ich thue es, um euch eine Ahnung geben zu lassen, was der Glaube, den ich meine und für den ihr nicht das 

rechte Wort besitzt, zu sehen und zu erreichen vermag, während selbst eurer höchsten Gelehrsamkeit dort 

der Zutritt streng und für ewig verboten ist. Denn, sage ich euch, am Tage des Gerichtes, welcher für die 

Verstorbenen eher beginnt und länger währt, als ihr hier unten denkt, wird niemand über den Reichtum 

seines Geistes, sondern ein jeder nur über die Schätze seines Herzens Rechenschaft abzulegen haben. Es 

wird nicht zwischen gebildet oder ungebildet, sondern nur zwischen gut oder bös, zwischen Liebe und 

Lieblosigkeit unterschieden. Ich werde jetzt meinem Freund, durch den ich zu euch spreche, zeigen, was ihr 

wissen sollt; er sagt es euch, und wenn ihr etwas nicht versteht, so dürft ihr fragen; doch Erkundigungen 

irdischer Neugierde werden unbeantwortet bleiben.“  

„Es ist unmöglich, die Stimmung zu beschreiben, in welcher ich mich jetzt befand. Ueber uns der mit 

einem nicht eigentlich sicht-, aber doch wahrnehmbaren Schleier bedeckte Himmel, an welchem nur die 

Sterne bis vierter Größe zu sehen waren, um uns die im unzureichenden Scheine dieser Sterne liegende 

Wüste mit ihrer geheimnisvollen Verschwiegenheit, wo uns der rätselhafte Mann, der für das Diesseits 

blind war, aber für das Jenseits sehend zu sein behauptete, und in uns die Ahnung der Enthüllung und 

Beleuchtung einer bisher unerforschten Dunkelheit! Aber wo lag dieser Ort „der Sichtung“, von welchem 

wir gehört hatten? Wirklich und wahrhaftig im Jenseits, aber in der Einbildung eines phantastischen, 

vielleicht gar geisteskranken Menschen? Worauf würden wir die versprochene Aufklärung zu beziehen 

haben? Auf einen der höchsten und wichtigsten unserer Glaubenssätze, oder auf die Träumereien und 

Truggebilde eines hirn- und nervenleidenden Muhamedaners? Ich war im höchsten Grade gespannt, und 

Halef und der Perser waren dies nicht weniger als ich, denn ihnen als Orientalen war für solche Situationen 

wohl mehr Empfänglichkeit gegeben als mir, dem weniger glühend fühlenden und kälter denkenden 

Europäer.  

„So komm! Ich führe dich!“ hörten wir jetzt den Münedschi mit der bisherigen, fremdartigen Stimme 

sagen, und mit seiner eigenen, ganz anders klingenden, antwortete er hierauf: „Ich folge dir, Ben Hur, der 

du ein Engel Allahs und der Lehrer meiner Seele bist!“  

„Es sei mir, um das nun folgende leichter verständlich zu machen, erlaubt, diesen von mir nur in der 

Einbildung existierend gehaltenen Ben Hur von dem Münedschi zu unterscheiden. Zwar war es natürlich 

nur der Blinde, welcher sprach, aber das, was wir hörten, war ein Gespräch zwischen zwei Personen, deren 

Stimmen so verschieden klangen, daß wir bei geschlossenen Augen auf die Anwesenheit zweier Menschen 

außer uns geschworen hätten, wenn die Gewißheit nicht dagewesen wäre, daß es nur allein der Münedschi 

sei.  

„Es verging eine Zeit, während welcher wir, um das sich vor uns Entwickelnde ja durch keinen Hauch zu 

stören, nur leise zu atmen wagten. Einmal hörten wir den Blinden mit seiner eigenen, ängstlich klingenden 

Stimme „Halte mich, oh halte mich!“ sagen; dann war es wieder still. Er stand, wie von Anfang an, hoch 

aufgerichtet da, die eine Hand nach der Seite erhoben, als ob er an ihr geleitet werde. Da ließ er sie sinken, 

als ob niemand mehr sie halte, strich sich mit der andern über das Gesicht und bewegte den Kopf, wie 

jemand, der staunend um sich blickt.  

„Wir sind angekommen. Nun bleib an meiner Seite stehen, und sag, was du erblickst! Fürchte dich vor 

nichts, denn ich bin bei dir, und niemand darf sich uns nahen!“  

Das sagte der Blinde mit Ben Hur‘s Stimme, worauf er mit seiner eigenen erwiderte:  

„Ich fürchte mich nicht, denn du hast mir schon oft Furchtbares gezeigt, ohne daß es mir schadete. Ich 

weiß also, daß ich bei dir sicher bin.“  

Er schaute wieder mit zwar geschlossenen Augen, aber sehr lebhaften Kopfbewegungen um sich und 

sagte dann:  

„Welch ein Wunder! Wohin hast du mich geführt! Ich sehe Gegenstände und Menschen, die doch keine 

Gegenstände und Menschen sind. Es ist alles so gestaltet, und es bewegt sich alles so, wie auf der Erde, und 

doch bin ich der vollen Ueberzeugung, daß nichts hier irdisch ist!“  

„Sag nur, was du siehst, dann werde ich es dir erklären!“ gebot die andere Stimme, also der sogenannte 

Ben Hur.  

Hierauf erhob der Münedschi die Arme, um alles, was wir nun hörten, mit verdeutlichenden 

Bewegungen derselben zu begleiten, und fuhr fort:  



„Ich stehe auf einem hohen, breiten Steine ganz allein mit dir,“ sagte er. „Hinter uns dehnt sich eine 

Mauer, deren Höhe und deren Enden ich nicht erkennen kann. Sie hat viele, viele enge, niedrige 

Oeffnungen, durch welche immerfort Menschen erscheinen und auf uns zukommen, um sich vor uns zu 

einem breiten Heereszuge zu vereinen.“  

„Das ist El Widah („Der Abschied“), die Mauer, an deren andern Seite das Erdenleben endet, indem es 

zu einer dieser Thüren führt, vor denen kein Sterblicher stehen bleiben oder gar umkehren kann, außer 

Gott erlaubt es ihm. Sprich weiter!“  

„Es liegt ein weites, ebenes, ödes Land vor mir,“ folgte der Blinde dieser Aufforderung, „von einem tief 

und schwarz gähnenden Abgrund begrenzt, über den eine Brücke hinüberführt, deren Breite kaum die 

Schärfe eines Rasiermessers beträgt.“  

„Das ist Es Ssirat, die Brücke des Todes,“ erklärte Ben Hur. „Sie geht über El Halahk, den Abgrund des 

Unterganges, des Verderbens. Erkennst du, wo sie endet?“  

„Ja, ich sehe es, doch nicht so deutlich, wie ich möchte. Es ist ein Thor, welches ich wohl bestimmter 

sehen würde, wenn nicht darüber die Flammeninschrift leuchtete „Zur Seligkeit!“ Auch die Fortsetzungen 

seiner Seiten, welche sich aus dem Abgrunde erheben, sind mir dunkel; darüber aber leuchtet eine Klarheit, 

welche von keinem irdischen und von keinem Sonnenlichte stammen kann. Indem ich sie erblicke, steigt 

eine unbeschreibliche Wonne und Sehnsucht in mir auf, die mich emporheben und hinübertragen will; aber 

mein Fuß klebt fest an diesem Steine; ich kann nicht fort; ich bin zu schwer!“  

„Du bist so schwer, weil du noch zur Erde gehörst, auf der das Gesetz der Schwere gilt, welches ich für 

dich für diese kurze Stunde überwand. Ich sage Stunde, denn hier, wo wir uns befinden, giebt es noch Zeit. 

Die Ewigkeit beginnt dort an der Brücke. Du stehst hier a m  Jenseits, nicht i n  demselben; das ist der 

äußerste Punkt, wohin ich deine unsterbliche Seele führen durfte, weil sie noch das irdische Gewand zu 

tragen hat. Du siehst dich hier also zwischen Zeit und Ewigkeit, nicht vor dem Tode und nicht nach dem 

Tode, sondern mitten in demselben, und alles, was du hier erblickst, geschieht mit der Seele während der 

Zeit des Sterbens. Was siehst du noch?“  

(Fortsetzung folgt.) 

Aus:  Zeitschrift für Spiritismus, Leipzig.  4. Jahrgang, Nr. 11, 17.03.1900, S. 86–88. 

 

 

Den folgenden Teil dieser herrlichen Trance-Rede wörtlich anzuführen, würde zu viel Raum in Anspruch 

nehmen; der Münedschi beschreibt in teilweise bilderreicher, orientalischer Weise die „Zeit des Sterbens“. 

Mütter jammern um ihre Kinder; Frauen winseln nach ihren Männern; Geizige schreien nach den 

Reichtümern, die sie verlassen müssen, Herrscher nach ihren Thronen, Ehrsüchtige nach ihrem Ruhme. Es 

ist ein Brüllen, Zetern, Klagen und Weinen um mich her, welches mich selbst zum Sterben bringen wird, 

wenn ich es noch länger hören muß!“ 

Nachdem nun der Blinde die Wägung der Scharen der Gestorbenen auf El Mizan, der Wage der 

Gerechtigkeit geschildert und auch hier wieder die göttliche Liebe gepriesen, giebt May seine Ansichten 

über das Erlebte: 

Nach diesen Worten trat wieder, wie schon einmal, eine Pause ein, während welcher der Münedschi 

leise, für uns unverständliche Worte vor sich hinmurmelte. Dann hörten wie [wir] die Stimme Ben Nurs 

wieder laut sagen:  

„Nein, du darfst nicht länger hier verweilen; die Zeit ist abgelaufen. Komm!“  

Ich behielt den Blinden aufmerksam im Auge. Er griff mit der Rechten zu, als ob er eine Hand erfasse, 

und ahmte mit der Linken leise die Bewegung des Schwebens nach. Dann hob er erst den einen und hierauf 

den andern Fuß, trat fest auf und sprach:  

„Das ist die Erde wieder; ich fühle es. Nun führe mich zu dem Orte zurück, von welchem du mich 

holtest!“  

Er begann jetzt, ohne sich um uns zu bekümmern, den Felsen wieder hinabzusteigen. Dies geschah ganz 

in der für uns so unerklärlichen Weise, wie er heraufgeführt worden war. Er hielt sich nicht an und kam 

doch, ohne zu straucheln hinunter, während wir uns Mühe geben mußten, nicht auszugleiten und zu fallen. 



Es war wirklich wunderbar! Es drängte sich mir wieder der Gedanke auf, daß er trotz allem doch wohl 

sehend sei; aber ich mußte ihn von mir abweisen, weil ein solcher Betrug einfach unmöglich war.  

Unten angekommen, gingen wir wieder still hinter ihm her. Er schritt ganz genau auf dem Wege zurück, 

den wir gekommen waren, ohne nur ein einziges Mal zu zögern. Auch setzte er sich, als wir unsern Platz 

erreicht hatten, ebenso genau auf derselben Stelle nieder, auf welcher er vorher gesessen hatte.  

„Ich danke dir, Ben Hur, du treuer, lichter Begleiter meiner Seele!“ sagte er mit halblauter Stimme; 

dann lehnte er den Oberkörper an den Felsen zurück, und nach kurzer Zeit hörten wir an seinen leisen, 

regelmäßigen Atemzügen, daß er schlief.  

Kare Ben Halef war munter; er wagte aber nicht, zu fragen, wo wir gewesen seien. Wir verhielten uns 

zunächst ebenso still wie er, weil das, was wir gesehen und gehört hatten, das Denken und Fühlen jedes 

von uns für sich selbst in Anspruch nahm. Ich ging mein ganzes bisheriges Leben durch, um in demselben 

vielleicht einen Wink für die Erklärung dieser eigentümlichen, nächtlichen Scene zu finden; doch vergebens!  

Ich weiß ja wohl ebenso gut wie mancher andere, daß den sogenannten Naturvölkern eine - ich will 

sagen, Hinneigung zum Geheimnisvollen innewohnt, für welche das Wort Aberglaube doch nicht ganz 

treffend ist. Die reizlose, oft ärmliche Kost, die der gestaltenden Phantasie so günstige Wüste oder 

Savanne, das magische Halblicht des lautlosen, unergründlichen Urwaldes jenseits des Mississippi, das sind 

Faktoren, welche in Verbindung mit ererbter, psychischer Disposition gewiß imstande sind, den Menschen 

für das empfänglich zu machen, was der bekannte Ausspruch als „zwischen Himmel und Erde“ liegend 

bezeichnet. Daher der reiche Märchenschatz des Orients, und die Stimmung der Steppen- und 

Wüstenvölker für das Uebersinnliche. Man glaubt garnicht, was für eine ausgiebige Gestaltungskraft dem 

Beduinen in diesem Sinne innewohnt! Je weniger Lebewesen die ungeheuren Strecken seiner Heimat 

bevölkern, desto schöpferischer wird seine Einbildungskraft. Er ersetzt ihnen überreich an imaginären 

Bewohnern, was ihnen an wirklichen fehlt, und weiß zuletzt selbst nicht mehr, wo die Thatsache aufhört 

und die Erfindung beginnt. Ebenso und doch auch wieder anders ist es bei den Indianern. Auch sie sind 

phantastisch thätig, doch fehlt ihnen die Sonne des Südens und die Unerbittlichkeit ihres traurigen 

Geschickes vertieft die Schatten, in denen ihre Bilder sich bewegen. Es ist ein ernstes, sehr ernstes Reich, 

welches man betritt, wenn am verglimmenden Lagerfeuer ein alter, auch am Verlöschen des Lebens 

stehender Indisman beginnt zu erzählen, was längst verstorbene, berühmte Krieger auf der schlafenden 

Prairie, in den Schluchten des Gebirges, in den Tiefen der Cañons und zwischen den Riesenstämmen des 

Urwaldes gesehen haben. Das sind keine Märchen wie jene des Orients, sondern Berichte über nächtlich 

auferstandene Tote, welche an dem blutigen Geschicke ihrer Rasse sterben mußten und doch nicht ruhen 

konnten, weil der Mord noch ferner rücksichtslos auf ihren Gräbern tanzt. Das sind Menschen, die wirklich 

gelebt haben, die man einst kannte und einst sah. Und wenn es nicht wahr ist, was man von ihnen erzählt, 

daß man sie nach ihrem Tode noch oft gesehen habe, so sind sie dennoch wieder lebend geworden, aus der 

Erde gekratzt von den Klagegeistern einer dem Untergange, dem gewaltsamen Untergange geweihten 

Nation. Winnetou, der nüchternste, der hell- und scharfdenkendste aller roten Männer, war gewiß kein 

Phantast, aber zuweilen, wenn wir miteinander im nächtlichen Dunkel lagen, rings von Gefahr umgeben, da 

geschah es, daß er die Hand hob, um grüßend rundum zu winken, und als ich ihn einst fragte, warum er das 

thue, antwortete er:  

„Mein weißer Bruder, frage nicht. Wir sind beschützt, das mag dir genügen!“  

Und ehe ihn die tödliche Kugel traf, war er von einer ganz bestimmten Todesahnung ergriffen, die leider 

auch in Erfüllung ging. 12 Ahnung sage ich, denn er sprach sich nicht deutlich aus; aber später fiel mir ein 

Abend ein, an welchem wir ganz allein hoch oben in der Einsamkeit des Flintpasses saßen, ernste Gedanken 

austauschend, und dabei auch das Uebersinnliche berührend. Ich hatte das Gebet erwähnt; da sagte er:  

„Ja, der große, gute Manitou (Gott) verlangt, daß man mit ihm rede, denn jedes Kind soll doch mit 

seinem Vater sprechen. Wenn man in Gefahr ist und ihn um Hilfe bittet, so sendet er seine Krieger herab, 

die für uns kämpfen. Mein weißer Bruder nennt diese Freunde Engel; ich sage Krieger, denn das Leben ist ja 

stets ein Kampf. Du hast auch zuweilen nicht Engel, sondern Schutzengel gesagt und nur von einem 

gesprochen; ich aber weiß, daß mehrere bei mir sind, so oft ihr Beistand nötig ist.“  

„Woher weißt du das?“ fragte ich.  
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 Siehe: Karl May, „Winnetou“, Band II. Weiter unten die wörtliche Wiedergabe der betreffenden Stelle. 



„Wenn ich sie sehe, grüße ich sie; also weiß ich es, denn was man sieht, das ist gewiß! Ich werde auch 

wissen, wenn ich sterbe; sie sagen es mir.“  

„Winnetou!“ fuhr ich betroffen auf, denn ich wußte, daß er im Ernste sprach. Er scherzte nur selten und 

in solchen Sachen nie.  

„Ja, sie werden es mir sagen!“ behauptete er. „Du wirst dich wohl schon oft gewundert haben, daß ich 

in Gefahren etwas ganz Unerwartetes that, was keinen Grund zu haben schien und uns doch errettete. Du 

schriebst es meiner Klugheit zu, aber ich handelte nur nach dem Willen derer, die du Schutzengel nennst. 

Vielleicht kommt die Zeit, daß ich dir mehr über sie sage. Jetzt muß ich selbst noch lernen und erfahren, 

denn es ist nicht leicht, sie zu verstehen, und sehr oft irre ich mich noch. Es könnte jeder Mensch 

empfinden, was der große Manitou ihm durch die Engel sagt, wenn er mehr auf sich und ihre Stimme 

achtete und sich befleißigte, sie nicht dadurch zu betrüben und von sich fortzustoßen, daß er böses thut.“  

An dieses Gespräch mußte ich jetzt hier am Bir Hilu denken. Hatte Winnetou sich getäuscht? Waren 

diese „Krieger des großen, guten Manitou“ Phantasiegestalten, Gebilde seiner eigenen Anima? Das konnte 

ich bei seiner beispiellos scharfen Beobachtungsgabe doch wohl kaum annehmen. Und selbst wenn ich 

seinen Worten vollen Glauben schenkte, so war damit noch nichts für die Erklärung des heutigen 

Vorganges, des Schlafsprechens und gar der Wesenszweiheit des Münedschi gethan.  

Auch während der tiefsinnigen Reden meiner alten, hochehrwürdigen Marah Durimah13 war manches 

Wort gefallen, welches über das Diesseits hinüberzeigte, doch aber keines, an welches ich mich jetzt hätte 

halten können. Ganz selbstverständlich lag mir vor allen Dingen die Frage nahe, welche Stellung ich als 

gläubiger Christ zu dem, was ich gesehen und gehört hatte, einnehmen sollte. Da konnte ich denn in allem, 

was der angebliche Ben Hur gesagt hatte oder, anders ausgedrückt, in allen Reden, welche ihm 

zugeschrieben werden sollten, nichts entdecken, was ich als glaubensfeindlich zu bezeichnen hätte. Es 

bezog sich alles nur auf die Sterbestunde, nicht auf den Himmel selbst, denn wir hatten uns ja vorzustellen 

gehabt, daß der Blinde nicht im, sondern am Jenseits stehe. Bedenklich waren mir nicht seine Worte, 

sondern war mir nur er selbst, und wenn wir es da mit einem Nervenkranken, einem Somnambulen oder 

Nachtwandler zu thun hatten, so war das eine rein ärztliche, aber keine theologische Angelegenheit. 

Uebrigens hatte er so manche, wenn auch nicht landläufige Idee ausgesprochen, die schon längst die 

meinige auch war.  

Freilich war der Eindruck, den die Stunde dort auf dem Felsen auf mich gemacht hatte, kein 

gewöhnlicher. Das Vorhergeschehene, die Oertlichkeit, die Person des Blinden, seine tief ergreifende 

Ausdrucksweise, das hatte sich zur Hervorbringung einer Wirkung vereinigt, welche ebenso tief wie 

nachhaltig war. Was hätte ich nicht für die Berechtigung gegeben, annehmen zu dürfen, daß dieser Ben 

Hur, dieser „Sohn des Lichts“, kein Phantom sei! –  

Wörtlich citiert sei auch das Gespräch zwischen May und dem Münedschi über das sonderbare Erlebnis. 

Der Blinde beginnt:  

„ ... Ich sollte vielleicht lieber schweigen, aber es liegt ein mir wohlbekannter Trieb in mir, zu dir zu 

reden. Dieser Drang ist mir stets der Beweis, daß Ben Hur, der „Sohn des Lichtes“, es will. Dieser Name ist 

dir doch bekannt?“  

„Ja.“  

„Und du weißt, daß er meine Seele oft nach Orten führt, welche nicht hier auf der Erde liegen?“  

„Ich weiß es.“  

„So will ich dir mitteilen, daß er in der vergangenen Nacht auch wieder bei mir gewesen ist und daß ich 

die Erde mit ihm verlassen habe.“  

„Wo warst du mit ihm?“  

„In der Todesstunde.“  

„Das ist doch eine Zeit, aber kein Ort.“  

„Das habe ich bisher auch gedacht; nun aber weiß ich es besser. In dieser Nacht war sie für mich ein 

Ort, an welchem ich mit Ben Hur auf einem hohen Steine stand, um die Seelen der Sterbenden an mir 

vorüberziehen zu sehen. Ich sehe ihn noch jetzt so deutlich vor mir, daß ich ihn dir ganz genau beschreiben 

kann.“  
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„Er that dies, und seine Schilderung stimmte ganz genau mit dem überein, was wir gestern auf dem 

Felsen gehört hatten. Uns, seine Begleiter, erwähnte er gar nicht. Darum fragte ich:  

„Warst du ganz allein an dieser sonderbaren Stelle?“  

„Ich und Ben Hur.“  

„Niemand weiter?“  

„Nein.“  

„Von wo hat er dich abgeholt?“  

„Natürlich von hier, wo ich jetzt sitze.“  

„Hast du die Erde direkt von hier aus verlassen, oder bist du erst an einem anderen Orte gewesen?“  

„Direkt von hier aus. Willst du vielleicht hören, was und wen ich alles durch die Thüren der Mauer habe 

kommen sehen?“  

„Ja; ich bitte dich darum, es uns zu erzählen.“  

Er wußte also nicht, wer bei ihm gewesen war, und daß wir ihn hinaus nach dem Felsen begleitet 

hatten, der von ihm und uns erstiegen worden war.  

Und nun begann er seinen Bericht. Er beschrieb uns die einzelnen Scharen der Seelen ganz in derselben 

Reihenfolge und in derselben [Weise], wie Ben Hur sie ihm gestern gezeigt hatte. Nur war alles viel kürzer, 

nicht so ausführlich; er wußte zwar den Sinn, aber die Worte nicht, welche von dem „Sohn des Lichtes“ 

gesprochen worden waren. Als er zu Ende gekommen war, fragte ich ihn:  

„Bist du überzeugt, daß dies ein wirkliches Gesicht gewesen ist?“  

„Ja, vollständig überzeugt,“ antwortete er.  

„Kein Traum?“  

„Kein Traum! Ich träume zwar manchmal auch, weiß aber meine Träume so genau von meinen 

Gesichtern zu unterscheiden, daß ein Irrtum gar nicht möglich ist.“  

„Ist die Grenze oder der Unterschied zwischen Traum und Gesicht so scharf, so bemerkbar, daß du 

beide wirklich nicht verwechseln kannst?“  

„Ja. Ich kann sogar zwischen Traum und Traum unterscheiden. Es giebt Träume, welche einfach nur die 

Fortsetzung der letzten Gedanken sind, mit denen man sich vor dem wirklichen Einschlafen beschäftigt; 

diese haben nichts zu bedeuten. Und es giebt noch andere, welche eingegeben worden sind. Wenn Ben Hur 

mir etwas sagen will, was er mir in keiner andern Weise mitteilen kann, so sagt er es mir im Traume. Nach 

dem Erwachen weiß ich dann, daß ich nicht mit ihm fortgewesen bin, sondern nur geträumt habe, daß aber 

dieser Traum sein beabsichtigtes Werk und keine Folge meiner Gedanken war. Und ebenso täusche ich 

mich nie, wenn ich weiß, daß meine Seele den Körper verlassen hat und wo sie dann gewesen ist. Ja, in der 

ersten Zeit, als ich es noch nicht gewöhnt war und keine Uebung in der Unterscheidung hatte, da kam 

zuweilen ein Irrtum vor, jetzt aber nie mehr.“  

„Du glaubst also an alles, was du bei solchen Führungen siehst?“  

„Ja.“  

„Auch an alles, was du da hörst?“  

„Ja, obgleich mir dieser Glaube oft schwer wird.“  

„Glaubst du, was Ben Hur dir heute in der Nacht gesagt hat?“  

„Auch das! Und doch ist es mir wohl noch niemals so schwer wie gerade dieses Mal geworden, ihm 

Glauben zu schenken.“  

„Warum?“  

„Weil es so viele, viele waren, von denen er sagte, daß sie über den Abgrund des Verderbens gelangen 

würden.“  

(Fortsetzung folgt.) 

Aus:  Zeitschrift für Spiritismus, Leipzig.  4. Jahrgang, Nr. 12, 24.03.1900, S. 93–95. 

 

 

Zur Erklärung dieser Antwort erzählt der Münedschi von den Enttäuschungen, die er im Leben erlitten 

hat; er hält nur einen Menschen, den Ghani, seinen egoistischen Wohlthäter, für würdig, in die Seligkeit 

einzugehen. 



Es folgen noch einige weitere Trance-Reden Ben Hurs, die wir indessen als weniger wichtig übergehen 

können. 

Das nächste uns interessierende ist die in ihren Ausführungen manchmal an theosophische Lehren 

erinnernde Mitteilung des Basch Nazyr, welcher, von einem Schuß in die Herzgegend betäubt, sich nach 

einiger Zeit erhob und mit blutleerem Gesichte, aber bluttriefendem Gewande uns Schritt um Schritt näher 

kam, zuweilen den Kopf hebend, den Mund öffnend, und mit der Hand nach dem Herzen greifend, als ob 

ihm das Atmen schwer werde. Er sagte:  

„Effendi, ich war dort!“  

„Wo?“ fragte ich, indem ich eine Art von Grauen fühlte.  

„Dort!“  

Er senkte den Kopf, hob ihn nach einer Weile wieder und fügte hinzu:  

„Wo der Münedschi mit Ben Hur war!“  

„In der Phantasie?“  

„Nein, wirklich!“  

„Das kann doch nicht sein!“  

„Es ist so, Effendi! Ich bin soeben erst von dort zurückgekommen! Da wachte ich auf und sah mich im 

Blute liegen. Es fiel mir ein, daß ich erschossen worden bin, und fragte mich, ob ich gestorben oder lebend 

sei. Ich dachte nach, und da kam ich zu der Ueberzeugung, daß ich nicht mehr tot sei, denn ich bin ja nur 

wieder ich allein und nicht mehr ich und mein Leib.“  

„Ich verstehe dich nicht.“  

„Vielleicht lernst du mich erst dann verstehen, wenn du gestorben bist. Ich weiß nicht, wie ich es 

deutlich machen soll. Mein Sterben war folgendermaßen – “  

Er legte wieder beide Hände auf das Herz, holte tief und schmerzlich seufzend Atem und fuhr dann in 

der Weise fort, wie er auch bis zu Ende sprach, nämlich als ob ein schwerer Druck auf ihm, auf seinem 

ganzen Innern und auch auf seiner Stimme liege:  

„Ich sah dich mit dem Beni Kalid ringen; ich sah, daß der Ghani seine Pistole auf mich richtete und 

schoß; ich hörte den Schuß und fühlte die Kugel in mein Herz dringen. Doch schnell war dieser Schmerz 

vorüber, denn nur der Körper fühlt diese Art von Schmerz; ich aber war nicht mehr in ihm, sondern ich 

stand als Seele bei ihm. Ich sah ihn liegen; ich sah euch alle, dieses Thal, die beiden Höhen, den Himmel 

darüber, die Mekkaner, die Beni Kalid, ihre Kamele, dein Kamel und auch dich selbst, der seine Füße befreit 

hatte und den sie nun wieder banden.“  

„Das, das hast du gesehen?“ fragte ich betroffen.  

„Ja.“  

Was sollte ich da denken? Der Schuß, der ihn niederwarf, war ja schon längst gefallen, als ich wieder 

gefesselt wurde. Wie also konnte er davon wissen? Totgestellt hatte er sich doch jedenfalls nicht! Man 

denke, mit der Kugel im Herzen! Und nur erraten konnte er es auch nicht, denn ich war ja nicht mehr 

gebunden. Ueberhaupt war es mir, wenn ich ihn so neben mir sitzen sah und in dieser Weise sprechen 

hörte, ganz und gar unmöglich, anzunehmen, daß er uns auch nur mit dem geringsten Worte täuschen 

wolle.  

„Ja,“ fuhr er fort, „ich stand mitten unter euch und sah meinen Körper, meine Leiche liegen. Ich war 

also Seele, als Mensch gestorben, als Seele aber weiterlebend.“  

„Konntest du diese deine Seele, also dich selbst, sehen?“  

„Ja, denn ich besaß alle meine Sinne noch und mein Seelenkörper glich ganz genau dem irdischen, ganz 

genau, bis auf das einzelne Haar meines Bartes und den Nagel meines kleinen Fingers. Vor dem Tode 

fürchtete ich mich, nicht vor ihm; ich war voller Mut und bot der Waffe des Ghani ruhig meine Brust. Kaum 

aber war mein Körper tot, so erfüllte mich der Gedanke, gestorben zu sein, mit Entsetzen. Ich dachte an die 

Mauer mit den vielen Todespforten –  –  – Allah w'Allah, kaum hatte ich an sie gedacht, so war ich schon 

dort! Während der Mensch auf Erden nur langsam zur Einsicht kommt, gelangte ich, da ich nun Seele war, 

nicht nach und nach, sondern sofort zu der Erkenntnis, zu der Ueberzeugung, daß Gedanke und That, 

Wunsch und Wirklichkeit in jenem Leben nur eins, nicht zweierlei ist. Kaum dachte ich an Es Setschme, den 

Ort der Sichtung hinter jener Mauer, so war ich auch schon da. Und als mir El Mizan, die Wage der 

Gerechtigkeit, einfiel, stand ich auch schon vor derselben. Was Ben Hur dem Münedschi zeigte, muß ein 



Gesicht, eine Uebertragung gewesen sein, denn in Wirklichkeit vollzieht sich alles viel, viel schneller, ja mit 

Gedankenschnelligkeit. Nur die Zeit vor der Wage dünkte mir eine Ewigkeit, eine ganze, ganze Ewigkeit zu 

sein. Mich schauert noch in diesem Augenblick vor ihr!“  

Er schüttelte sich, und das war nicht bloß ein Schütteln des Körpers, sondern nach innen hinein, wobei 

die Blässe seines Gesichtes ganz erschrecklich wurde. Was sollte ich von ihm und von dem, was er sagte, 

denken? War er nur betäubt gewesen, wie ich nach meinem Sturze von der Höhe? Ich hatte da das Gefühl 

eines unaufhörlichen Fallens gehabt. Hatte da vielleicht ein ähnliches Gefühl in ihm die jenseitigen Orte 

vorgegaukelt, deren Namen ihm seit unserer Sinne [Scene] mit Ben Hur im Gedächtnisse standen? Aber nur 

betäubt, das konnte ich mir gar nicht denken. Es war kein Zweifel daran zu setzen, daß ihn die Kugel 

getroffen hatte, und zwar in das Herz. Ich selbst sah ja das Loch in seinem Gewande! Um mir Klarheit zu 

verschaffen, sprach ich jetzt die Bitte aus:  

„Du hast viel geblutet und blutest wohl jetzt noch. Erlaube mir, daß ich vor allen Dingen einmal nach 

deiner Wunde sehe!“  

„Warte jetzt noch!“ antwortete er. „Das Bluten hat aufgehört. Ich habe keinen Schmerz. Was ich fühle, 

ist nichts als ein Druck, der mir das Atmen erschwert. Wahrscheinlich verblute ich mich, sobald die Wunde 

wieder berührt wird; aber doch ist mir auch gesagt worden, daß ich noch länger leben muß! Mag es nur das 

eine oder das andere sein, so will ich zunächst meine Seele von der Last erleichtern, welche sich an der 

Wage der Gerechtigkeit mit zermalmender Schwere auf sie gelegt hat!“  

Er bat um Wasser, trank, als es ihm gegeben wurde, einen Schluck und sprach dann weiter:  

„Der Münedschi scheint eine wirkliche Wage gesehen zu haben. Vielleicht haben bei ihm an jenem 

Abende die seelisch gemeinten Gegenstände eine körperliche Gestalt angenommen. Ich habe keine 

wirkliche Wage, kein Werkzeug zum Wiegen gesehen, aber dennoch war diese Wage da. Hast du, Effendi, 

schon einmal gehört, daß in der Todesstunde das ganze Leben des Sterbenden, sogar mit allem, was er 

längst vergessen hat, an ihm vorüberziehe?“  

„Ja, das hat man mir schon öfters behauptet.“  

„Diese Behauptung ist wahr, ganz entsetzlich wahr! Als ich an die Wage der Gerechtigkeit dachte, stand 

ich sofort vor ihr. Ich wußte, daß sie es war, sah sie aber nicht. Ich wußte auch, daß viele, viele Seelen sich 

bei mir befanden, konnte sie aber weder sehen noch hören, denn meine Seele hatte nur mit sich selbst zu 

thun. Ihr Denken, Fühlen und Thun war mit ihr eins, war sie selbst. Außer ihr gab es nichts, als sie selbst und 

ihr vergangenes Leben. Und dieses Leben war doch auch wieder nur sie selbst. Es lag nicht außerhalb von 

ihr, nicht in der Vergangenheit, sondern sie war das Produkt und zugleich der Inbegriff alles dessen, was sie 

gethan, gedacht und empfunden hatte, so wie zum Beispiel das Meer das Ergebnis und zugleich die Summe 

all der unzähligen Tropfen ist, welche hineingeflossen sind. Ebenso war meine Seele. Die Quellen, Rinnsale, 

Bäche, Flüßchen, Flüsse und Ströme, das waren die Stunden, Tage, Wochen und Jahre meines Lebens. Das 

Wasser in ihnen, das waren die der Prüfung entgegenfließenden, zahllosen Tropfen meiner Regungen, 

Entschlüsse und Ausführungen, und das große Meer selbst war meine Seele, in welcher jeder einzelne 

dieser Tropfen lebte und sich geltend machte. Es fehlte nichts, kein einziger von ihnen allen. So war ich 

selbst dieses Meer, diese Seele; ich selbst bestand aus allen diesen Tropfen, für welche es kein Maß und 

keine Ziffer giebt, und doch erkannte ich sie alle, alle, alle! Dieses Erkennen geschah nicht mit dem Auge, 

dem Ohre, dem Gefühle, nicht mit irgend einem Sinne, denn ich stand ja nicht außerhalb mir selbst, und 

doch wußte ich alles; und doch begriff ich alles, denn ich war ja dieses alles selbst. Ich kann das nicht sagen, 

nicht beschreiben; der Ausdruck mangelt mir, und indem ich vergeblich darnach suche, stelle ich das jetzt 

Gesagte mit dem Früheren in Widerspruch. Diese Unklarheit gab es vor der Wage nicht, sondern es 

herrschte da eine Deutlichkeit, für welche der Ausdruck „zum Erschrecken" viel, ja viel zu wenig sagt. Ich 

kannte jedes, aber auch jedes Wort, welches ich in meinem Leben gesprochen habe, mochte es nun 

nützlich, schädlich oder gleichgültig sein. Aber diese Bezeichnung „gleichgültig" ist eine irdische; vor der 

Wage der Gerechtigkeit giebt es nichts Gleichgültiges, denn nichts, keine Silbe, kein Laut kann ohne 

Wirkung bleiben, weil er in einem Zusammenhange steht, welcher unzerreißbar ist. Ich kannte auch jede, 

noch so leise Regung meines Innern, und das war fürchterlich! Ich kannte alles, was ich gethan hatte, denn 

nichts, gar nichts war vergessen, weil es überhaupt kein Vergessen giebt; das, was wir vergessen nennen, 

ist nur das einstweilige Verschwinden des einzelnen im Ganzen, in der Summe; aber dann, wenn dieses 

Ganze im Augenblicke der Prüfung durchsichtig, klar und offenbar wird, muß das Verschwundene im 



Zusammenhange wieder erscheinen. Gäbe es doch eine Sprache, die wir aber alle auch sprechen und 

verstehen müßten, in welcher ich euch das alles begreiflich machen könnte, was zwischen dem Schusse 

und meinem Erwachen in mir und mit mir vorgegangen ist! Es beginnt ja schon jetzt, sich in mir selbst zu 

verwischen! Darum eben soll vorher gar nichts geschehen, und darum sollst du, Effendi, nicht einmal nach 

meiner Wunde sehen, bis ich nicht, so gut ich kann, davon gesprochen habe! Ich will es euch direkt und 

ohne Aufschub von dem ‚Orte der Sichtung‘ herüberbringen. Jeder Augenblick löscht mehr davon aus!“  

Er hatte sehr langsam und in wiederholten Pausen gesprochen. Jetzt ruhte er sich länger aus. – Wir 

waren still, denn jeder von uns hatte das Gefühl, daß laute Worte auf seinen Gedankengang störend wirken 

müßten. Als er sich erholt und gesammelt hatte, begann er wieder:  

„Es ist mir unmöglich, euch das nun folgende in der gewünschten, richtigen Weise zu sagen: Es gab 

keine sichtbare Wage, denn auch diese Wage war ich selbst. Der Gewogene, die Wage und der Wägende, 

das war in mir vereint. Ich stand vor Gericht und war zugleich der Ankläger und der Richter. Es wurde jeder, 

aber auch jeder meiner Gedanken in mir laut. Ueber einige wenige durfte ich mich freuen; die unendliche 

Zahl der andern aber machte mich erzittern. Es zeigte sich, daß jeder Ton, der über meine Zunge gegangen 

war, von ewiger Dauer sei. Der irdische Klang ist nur die Wirkung der Luftbewegung; ist sie vorüber, so ist 

er nicht mehr vorhanden. Aber der seelische Teil des Menschen, der in diesen Ton gekleidet wurde, um zu 

wirken, der ist unvergänglich und bleibt ihm angehörig für die Ewigkeit. Was alles hatte ich da gesprochen! 

Die entsetzliche Erkenntnis, daß auch nicht eine einzige Silbe vernichtet sei, hätte mich zum glühenden 

Wunsche der Selbstvernichtung bringen können, wenn es überhaupt Vernichtung gäbe. Gegen die 

brausende Sündflut all dieser wieder erklingenden Worte giebt es keine andere Hilfe, als den sie 

übertönenden Schrei nach Gnade, Gnade, Gnade! Und so wachten auch all meine Thaten auf. Es war keine 

von ihnen verschwunden, denn auch sie waren Teile meines Lebens, also Teile meiner selbst. Ich bestand 

aus ihnen; sie bildeten mein seelisches Gerippe, meine Muskeln; jeder Tropfen meines Blutes war eine That 

oder eine Folgerung meiner Thaten. Ich konnte also jede von ihnen, selbst die geringste, in mir nach ihrem 

Wert oder Unwert empfinden. Und da war ich denn so voller Aussatz und voller Schwären, daß ich, der ich 

doch berufen war, ein Ebenbild Gottes zu sein, in fürchterlichster Angst nur sagen mußte, daß es besser für 

mich gewesen wäre, garnicht gelebt zu haben. So sprach die Wage. Sie mußte so sprechen, weil meine 

Seele, also ich selbst, zwar ein Dasein, aber kein Leben gelebt hatte. Das einzige Licht der Seele ist die Liebe; 

die einzige Nahrung der Seele ist die Liebe; die einzige Luft, welche sie zu atmen vermag, ist die Liebe. In 

Liebe soll sie sich kleiden, sich mit Liebe schmücken, und wenn sie in Liebe thätig gewesen ist, soll sie auch 

in Liebe ruhen. Mein Dasein hatte aber nur mir gegolten; ich war liebeleer gewesen und hatte also nicht 

gelebt. Und was ich als Leben bezeichnet hatte, das war eine Aufeinanderfolge von Gedanken, Worten und 

Thaten gewesen, die mich jetzt hinab in den Abgrund des Verderbens ziehen mußten. Ich brach zusammen 

und stöhnte in meiner Angst und Not: „O, hätte ich Liebe gehabt, mehr Liebe, mehr Liebe! Könnte ich noch 

einmal zurück, wie wollte ich lieben und leben, wie wollte ich leben und lieben!“ Und kaum hatte ich das 

gesagt, so wurde es Licht um mich her; eine helle Gestalt stand neben mir; sie faßte mich an der Hand und 

gab mir den himmlischen Trost: ‚Dein Gebet sei erhört, denn der letzte Tag deines Erdenlebens ist Liebe 

gewesen, Liebe selbst für den Feind! Lebe sie weiter, diese Liebe, damit, wenn du hier wieder erscheinst, 

die Wage dann anders spreche, als sie jetzt gesprochen hat!‘ Beseligt von dieser Barmherzigkeit, fragte ich 

ihn: ‚Bist du vielleicht Ben Hur, der am letzten Tage meines Lebens bei uns war?‘ Er lächelte gütig und 

sprach: „Hier giebt es nur Liebe, die namenlos ist, und darum für ihre Boten auch keine Namen. Wenn einer 

ihrer Strahlen sich einen Namen gab, so that er das nur für euch. Nenne mich immerhin auch Ben Hur, denn 

ich bringe dir das Licht, um welches du hier flehtest!“ Während er so sprach, wurden wir von einer mir 

unbekannten Kraft emporgehoben, und über die Mauer der Trennung hinübergetragen. Ich befand mich 

also an seiner Hand wieder diesseits der Sterbestunde.“ –  

(Fortsetzung folgt.) 

Aus:  Zeitschrift für Spiritismus, Leipzig.  4. Jahrgang, Nr. 13, 31.03.1900, S. 107–109. 

 

 

Da er eine Pause machte, fragte ich ihn:  

„Das war wohl nun der Augenblick, an welchem du erwachtest?“  



„Nein. Ich kehrte noch nicht in meinen Körper zurück, sondern ich wurde mit ihm durch eine 

Unermeßlichkeit getragen, in welcher es keine Schranken gab. Ich sah die Welten, die Sonnen und die 

Sterne; aber ich sah sie anders, als ich sie von der Erde aus gesehen hatte, denn mein Auge war ja dasjenige 

meiner Seele, nicht das irdische, welchem die Herrlichkeit, durch die wir schwebten, verborgen ist. Wir 

befanden uns in einem Ocean des Lichtes, welches so rein und so klar war, daß mein Blick die fernste aller 

Fernen schauen konnte. Ich sah, daß alle diese Welten bewohnt waren, so wie die Erde das Geschlecht der 

Menschen trägt. Das kam mir so leicht begreiflich, so ganz selbstverständlich vor, daß ich mich wunderte, 

früher darnach gefragt und gar daran gezweifelt zu haben. Ich sah, daß alle diese Kinder des Lichtes herrlich 

gestaltet waren, aber doch auch wieder keine Gestalt hatten, denn sie besaßen keine sich durch den 

Stoffwechsel immer erneuernde und dem Tode verfallende Form, sondern sie waren –  –  – sie waren sie 

selbst. Der Mensch aber ist, so lange er seinen sich stetig verwandelnden Körper trägt, in keinem 

Augenblicke er selbst; er ist niemals wahr. Diese aber waren es; sie wohnten in Wahrheit und Klarheit, ja, 

sie bestanden aus ihr. Warum und auf welche Weise ich das sah und auch so mühelos begriff, das kann ich 

nun nicht sagen, da ich wieder in den Leib zurückgekehrt bin; mein unsterbliches ist wieder eingehüllt in ihn 

und darum der Klarheit beraubt, in welcher ich mich befand. Die Augen meiner Seele sind trübe geworden 

und mit ihnen die Gedanken; darum ist das Licht, welches ich euch mitbringen möchte, nun nichts als ein 

Nebelschein, den auch ich selbst nicht mehr durchdringen kann. Dort aber gab es eine wunderbare, 

ununterbrochene Helligkeit, die auch mich selbst durchdrang und mir ein Gefühl des Glückes, der Seligkeit 

verlieh, welches ich nicht beschreiben kann. Darum sprach die Engelsgestalt an meiner Seite: „Ich halte dich 

an meiner Hand und darum dringt die Wonne, welche dich durchflutet, zu mir herüber. Was dich jetzt 

durchdringt, was dich umleuchtet, hält und trägt, es ist nicht Licht, es ist nicht Wärme, nicht Aether und 

nicht Luft, denn diese Bezeichnungen gehören nur der Erde an; es ist die Liebe! Ihr kennt einstweilen fast 

nicht mehr als nur das Wort, noch aber nicht sie selbst in ihrer ganzen Fülle und Unendlichkeit. Ihr sprecht 

von Liebe und sprecht auch vom Leben, doch beides ist dasselbe; nur eure Worte sind verschieden. Und 

weil sie das Leben ist, wird jede Lebensform und jede neu entstehende Welt aus ihr geboren. Hat diese 

Welt ihren Zweck erfüllt, die ihr anvertrauten Wesen zur Liebe zu erziehen, so übergiebt sie dieselben der 

Seligkeit und löst sich auf, um für dieselbe Aufgabe dann wieder zu erstehen. Dies ist der Zweck auch eurer 

Erdenwelt. Das Dasein auf ihr soll zum Leben, soll zur Liebe werden. Und dieses Ziel wird unbedingt 

erreicht, denn was ist euer Sträuben gegen die Allmacht dessen, der es will?! Ob ihr es leugnet oder 

eingesteht, es ist doch wahr, daß ihr in Liebe atmet und in Liebe lebt. Die größte Selbstsucht ist mit allen 

Regungen, die ihr entspringen, doch nichts und nichts als Liebe, wenn auch nur Liebe zu dem eigenen Ich. 

Daß dieses Ich ohne die andern Ichs unmöglich wäre, das ist der große, unwiderstehlich zwingende Grund, 

der im Verlaufe dessen, was ihr als Zeit bezeichnet, die Liebe zu sich selbst zur Bruder- und zur 

Menschenliebe macht. Dieser Mangel an Erkenntnis, dieses Sträuben des ‚Ich‘ gegen das ‚Wir‘, umhüllt die 

Erde mit dem Dunkel, welches das auf ihr ruhende Auge der Seligen betrübt, obgleich wir wissen, daß es 

sich in Licht verwandeln wird und muß. Sobald wir diesem Dunkel nahen, scheide ich von dir, doch höre 

vorher meine Bitte: ‚Laß es wenigstens in dir und auch um dich hell werden! Streu Liebe aus!‘ Je mehr die 

Zahl der Menschen wächst, die dieses thun, desto mächtiger wirkt das Licht auch auf die anderen, und 

desto eher erreicht das Geschlecht der Sterblichen das Ziel –  – die Seligkeit!“ –  –  –  

Nachdem er das gesprochen hatte, war es, als vermindere sich die Helle um mich her; wir kamen durch 

ein immermehr sich dämpfendes Licht. Die unermeßliche Ferne, in welche ich vorher zu schauen 

vermochte, trat mir immer näher und näher, und in demselben Maße ging mir auch die Gabe verloren, die 

Worte des Engels und alles, was ich gesehen hatte, ohne Mühe zu verstehen und zu begreifen. ‚Das ist die 

Erdennähe!‘ lächelte er wehmütig. ‚Du hast die Furchtbarkeit der ‚Wage‘ empfunden; vergiß sie nicht! Laß 

alle die wiedergeschenkten Tage so sein, wie Dein letzter war, dem Du die Rückkehr zu verdanken hast, 

weil er der Liebe zu dem Feind gewidmet war! Du wirst erfahren, daß es die Liebe war, die Dich beschützte; 

sei ihr dankbar dadurch, daß Du in ihr die einzige Regentin Deines weiteren Lebens anerkennst!‘ –  – Ich 

weiß nicht, sah ich ihn schwinden, oder war ich es, der sich von ihm entfernte. Es wurde dunkler um mich 

her und auch in mir selbst; ich sah nichts mehr; ich hörte nichts mehr und fühlte einen drückenden Schmerz 

auf meinem Herzen. Dann, als ich angstvoll lauschte, hörte ich eure Stimmen und öffnete die Augen. Ich lag 

neben einer Blutlache und besann mich auf alles wieder, an was ich nicht mehr gedacht hatte. Ich 

versuchte aufzustehen, und es gelang mir trotz des Druckes auf meiner Brust, der mich nicht emporlassen 



wollte. Jetzt hat er sich vermindert; es ist mir wohler geworden. Und nun ich euch erzählt habe, was ich 

nicht aufschieben wollte, weil ich es zu vergessen befürchtete, bitte ich Dich, Effendi, nach meiner Wunde 

zu sehen!“  

Ich hatte ihm mit so gespannter Aufmerksamkeit zugehört, daß ich mich erst besinnen mußte, um 

seiner Aufforderung nachzukommen. Er mußte sich legen; dann knöpfte ich ihm die Nimtaneh14 und das 

Quämihs15 auf und –  –  – konnte mich eines lauten Ausrufes des Staunens nicht erwehren. Es war keine 

Wunde da; seine Brust war unverletzt. Ich sah nur eine dunkelgefärbte, unregelmäßig verlaufende Stelle, 

welche auf einen vorhanden gewesenen Druck schließen ließ. Welch ein Wunder! Es war gar nicht anders 

möglich, als daß sich auf der Brust ein Gegenstand befunden hatte, von welchem die Kugel aufgehalten 

worden war! Ich griff an die geöffnete Nimtaneh und fühlte in der Tasche einen viereckigen Gegenstand. 

Ich nahm ihn heraus.  

„Was suchst Du da?“ fragte er verwundert. „Das ist mein Beschaïr el arba16, welches stets in der 

Satteltasche steckte. Heute aber, als ich die Stelle von der Liebe zu den Feinden gelesen hatte, that ich es in 

die Brusttasche der Nimtaneh. Warum ich das that, das weiß ich nicht; es fiel mir just so ein.“  

„Aber ich weiß es! Dein Schutzengel war es, der dir diesen Gedanken eingegeben hat. Das Buch hat dir 

das Leben gerettet!“  

Im Anschluß hieran schreibt May:  

„Mochte die Quelle., aus welcher die Reden und Darstellungen des Persers geflossen waren, sein, 

welche sie wolle, der Eindruck war ein ebenso tiefer wie nachhaltiger. Der Orientale ist für ein solches 

Hereinragen des Uebersinnlichen in das Sinnliche ganz besonders empfänglich, und ich bin überzeugt, daß 

ein Abendländer, der dem Basch Nazyr zugehört hätte, wohl schwerlich so unverständig gewesen wäre, 

über ihn und seine Erzählung zu lächeln. Ich bin ja auch kein Orientale, und das Leben hat mich gelehrt, 

allem, was mir unbekannt erscheint, zunächst kühl und forschend gegenüberzutreten; aber das, was wir 

erst von Ben Hur und nun von dem Perser gehört hatten, kam mir denn doch nicht wie das ausschließliche 

Produkt eines kranken Gehirns oder wie die innere Folge eines äußerlichen Druckes auf die Herzgegend vor. 

Der Gelehrte wird zwar da gleich von Krankheit sprechen. Ja, krank war der Münedschi; das ist nicht zu 

leugnen, und den Basch Nazyr hatte gar eine Kugel hingestreckt: aber der letztere war nach seinem 

Erwachen aus der Ohnmacht geistig völlig gesund und klar, und was den ersteren betrifft, so giebt es mehr 

Gelehrte als genug, sogar echte, richtige Zunftgelehrte, welche behaupten, es sei nicht durchgängig wahr, 

daß eine kräftige Seele nur in einem kräftigen Körper wohnen kann, sondern es habe sich umgekehrt sehr 

häufig erwiesen, daß die Seele erst und grad dann ihre Kräfte und Thätigkeiten entfalten könne, wenn die 

körperlichen Banden, in denen sie gefesselt ist, schwach und darum weniger hinderlich geworden sind. 

Bei der Beratung über die Strafe, welche die Mörder der persischen Soldaten treffen sollte, war May im 

Begriffe, ohne Milde gegen die Schuldigen vorzugehen. 

„El Aschdar –  –  –! El Aschdar –  –  –! El Aschdar –  –  –!“ schrie da, mich unterbrechend, der Münedschi 

mit aller Kraft seiner Stimme herüber.  

Trotz der Tageshitze überlief es mich eiskalt! Niemand sah auf mich; aller Augen waren auf den Blinden 

gerichtet, welcher mit hocherhobenen Händen dastand, als ob er uns vor einer großen Gefahr zu warnen 

habe. Halef, Kara, Hannef und der Perser kannten die Bedeutung dieses Wortes.  

„El Aschdar! Der Drache!“ sagte Halef, indem er mich ganz betroffen anschaute. „Er hat es dreimal 

gesagt; hörst Du, Effendi, dreimal! Weißt Du noch, was das zu bedeuten hat?“  

„Ja, wohl weiß ich es,“ antwortete ich.  

„Wenn Dir der Drache droht, will Ben Hur im Momente der Gefahr dreimal das Wort El Aschdar rufen! 

Welche Gefahr aber soll das jetzt sein? Ich sehe keine!“  

„Aber ich!“  

„Wo?“  

„Hier, in unserer Dschemmah. Ich stand im Begriffe, eine Entscheidung zu treffen, welche nicht in und 

nach dem Sinne der Liebe ist. Es scheint, wir sollen uns vor Blutvergießen hüten.“  

                                                           
14

  Jacke, Taille. 
15

  Hemde. 
16

  Die vier Evangelien. 



„Vielleicht bezieht sich diese Warnung gar nicht auf das Urteil, welches wir hier zu fällen haben!“  

„Ich beziehe es darauf. Horch!“  

Der Blinde begann wieder zu sprechen. Es war ganz unmöglich, daß ein Wort von uns zu ihm gedrungen 

war, denn ich hatte, und Halef ebenso, in gedämpftem Tone gesprochen. Dennoch rief der Münedschi jetzt 

zu uns herüber:  

„Ja, es ist das Urteil gemeint; streitet euch also nicht! Es giebt ein großes Gesetz der Gerechtigkeit, 

dessen Walten euch verborgen ist. Dasselbe Gesetz stellt neben die Gerechtigkeit die Gnade. Wenn die 

Gnade spricht, ist die Gerechtigkeit erfüllt! Ihr habt euch zu Richtern gesetzt des vergossenen Blutes wegen, 

dessen Lachen ich hier starren sehe. Wer unter euch besitzt das Recht dazu? Nur einer, denn den andern 

haben diese Toten fern gestanden. Und dieser eine hat sich für das Wort der Gnade entschieden. Woraus 

schöpft ihr andern nun die Pflicht, die Ausführung seines dem Himmel wohlgefälligen Entschlusses 

unmöglich zu machen? Ruft das, was euch gethan wurde, eine blutige Rache heraus? Es ist El Aschdar, 

dessen Stimme ich in eurem Urteile höre! Vermesset euch nicht, in den Gang der höheren Gerechtigkeit 

einzugreifen! Sie hat die Faust schon hoch erhoben zum wohlverdienten Schlage. Wenn ihr sie stört, trifft 

dieser Schlag euch; darum weicht zurück; jetzt ist noch Zeit dazu! Der Mund, der die Berechtigung dazu 

besitzt, hat Gnade ausgesprochen; nun laßt sie walten. Ich fordere es von euch!“  

Das war mit der Stimme Ben Hurs, nicht mit der gewöhnlichen des Münedschi gesprochen worden. Nun 

setzte sich der Blinde nieder und war ganz so teilnahmlos wie vorher, ein Werkzeug, welches nicht weiß, 

was es gethan hat.  

Der Schluß dieses Buches ist zugleich auch das letzte, was wir über diesen rätselhaften Menschen 

hören, welchen sein schurkischer Beschützer, der Ghani, in der Wüste verschmachten lassen wollte, der 

aber von unserer Karawane glücklicher Weise noch bei Zeiten aufgefunden wurde. 

Der Blinde bekam das ruhigste Kamel und den besten Platz, den wir ihm schaffen konnten. Dann ritten 

wir zurück. Er bewegte sich nicht. Sein tief eingefallenes Gesicht war dasjenige eines Toten. Aber als wir die 

Stelle, an welcher wir abgebogen waren, erreichten und uns unserer ursprünglichen Richtung zukehrten, da 

hob er den Arm, deutete nach dort, wo wir ihn gefunden hatten und sagte in dem tiefen Tone Ben Hurs:  

„Schaut noch einmal zurück, und merkt euch diese Stelle, denn ihr kommt wieder her, wenn 

abgerechnet wird!“ –  –  

Hoffentlich bekommen wir recht bald die Fortsetzung dieser wohl die Beachtung eines jeden Spiritisten 

verdienenden Erzählung. 

Wenn auch speziell in diesem Bande das Uebersinnliche ganz besonders hervortritt, so treffen wir doch 

auch in den anderen Arbeiten Carl May’s eine Fülle uns interessierender Stellen, von denen ich eine Anzahl 

nachstehend wörtlich ausführe. 

G e g e n  d i e  Z u f a l l s - T h e o r i e  

wendet sich May fast in jedem seiner Werke; auch wir Spiritisten und ebenso die Theosophen (Karma etc.) 

glauben ja an eine göttliche Weltordnung, ohne deren Annahme z. B. das zeitliche Fernsehen, Weissagen 

etc. schwer zu erklären wäre. – Zuerst eine derartige Philippika aus „Weihnacht“: 

Wie oft in meinem Leben habe ich jene große Potenz bewundern müssen, welche aus uns unbekannten 

Gründen und Ursachen Folgen und Ereignisse zieht, die uns überraschend kommen, weil wir eben nichts 

von der Veranlassung dazu wußten! Diese Macht wird von dem gewöhnlich denkenden Menschen Zufall 

genannt. Man macht es sich da leicht; man braucht keine geistige Anstrengung dazu; man hat keine 

Verantwortung; man riskiert nicht, wegen des „Ammenmärchens“ von Gottes Weisheit ausgelacht zu 

werden; man sagt eben von jeder auf unerwartete und unerklärliche Weise eingetretenen Thatsache, daß 

sie dem Zufalle zu verdanken sei. Ich beneide die Anhänger der Zufallslehre nicht. Sie beugen ihre Häupter 

vor dem bloßen, aller Intelligenz baren Ohngefähr, vor einem seelen- und willenlosen etwas, welches ihnen 

keinen Halt bieten kann, sondern ihnen denselben nur zu rauben vermag. Wieviel glücklicher ist da doch 

derjenige, welcher glaubt, daß Gottes Auge ihn bewacht und Gottes Vaterhand ihn durch das Leben leitet! 

Für ihn sinken die in sein Leben eingreifenden Ereignisse nicht zu unmotivierten Vorgängen herab, welche 

sich auch ganz anders hätten gestalten können, sondern alles, was geschieht, trägt einen zurückgreifenden 

Grund und eine weise, in die Zukunft blickende Absicht in sich, der man sich mit beruhigendem Vertrauen 

hingeben kann, obgleich man sie nicht zu begreifen vermag. –  –  



Längere Ausführungen finden wir in „Am Jenseits:“ 

Wollte doch jedermann die Augen stets immer zu der Beobachtung offenhalten, daß das Gute die 

Belohnung und das Böse die Bestrafung ohne alles Zuthun des Menschen schon in sich trägt! Leider üben 

die meisten Menschen diese Aufmerksamkeit fast nie, und nur in ganz in die Augen springenden Fällen läßt 

man sich zu einer Art von Erstaunen herbei, denkt einen kurzen Moment darüber nach und hält dann die 

Sache mit dem geistreichen Endurteile ‚Sonderbarer Zufall!‘ für abgethan! Und doch giebt es keinen Zufall! 

Wenigstens für den gläubigen Christen ist durch dieses Wort ein starker, dicker Strich gemacht. Der 

Erfinder desselben wußte von Gottes Weisheit und Gerechtigkeit nichts, und alle, die es nach ihm in den 

Mund nahmen, hatten, grad wie er, ihr Augenmerk zwar auf die irdische, nicht aber auf die himmlische 

Erkenntnis gerichtet. Man spricht so schön gelehrt vom Makrokosmos und vom Mikrokosmos; der erstere 

bedeutet die ganze Welt, der letztere ist der Mensch. Nun ist man wohl bereit, jene sogenannte große 

‚Weltordnung‘ zu bewundern, nach welcher alles zum Makrokosmos gehörige sich auf streng 

vorgeschriebener Gesetzesbahn bewegt und keine einzige der Welterscheinungen absolut für sich selbst 

bestehen kann, sondern sich in der innigsten Beziehung zum Ganzen befindet, weil sich das eine aus dem 

andern mit lückenloser Folgerichtigkeit entwickeln muß und bisher auch entwickelt hat. Das hat man wohl 

erkannt, und das giebt auch der Gottesleugner zu. Er giebt sogar auch zu, daß Gesetze von ähnlicher 

Unverbrüchlichkeit ebenso im Mikrokosmos, also im Menschen, walten, meint aber damit nur den für die 

Erde existierenden Menschen; der für den Himmel bestimmte, den ich hier ‚Seele‘ nennen will, existiert ja 

für ihn nicht. Und doch giebt es eine – bitte, ja nicht zu lächeln! – Seelenweltordnung, welche wenigstens 

ebenso große Bewunderung verdient wie jene angestaunte Ordnung der makrokosmischen Welt! 

(Fortsetzung folgt.) 

Aus:  Zeitschrift für Spiritismus, Leipzig.  4. Jahrgang, Nr. 14, 07.04.1900, S. 117–119. 

 

 

Wie das Leben der Einzelseele eine gottgewollte Entwickelung eng zusammenhängender 

Folgerichtigkeiten zeigt, so werden auch die Beziehungen der Seelen zu einander von Gesetzen regiert, von 

welchen es keine Abwege und gegen die es kein Widerstreben giebt. Schau nur hinein in deine Seele, lieber 

Leser! Beobachte sie und ihre Regungen mit nachdenkender Aufmerksamkeit. Du wirst bald wunderbare 

Entdeckungen machen und vor allen Dingen zu der Erkenntnis gelangen, daß dir diese deine eigene Seele 

bisher eine vollständig unbekannte Welt gewesen ist! Es ist mir ja ganz ebenso gegangen! Aber als ich erst 

einmal mit Ernst angefangen hatte, da wuchs mein Interesse für diese neue innere Welt von Tag zu Tag, 

und es thaten sich mir Ausblicke auf, die mich zum Weiterforschen förmlich begeisterten. Es begann 

zunächst eine große, leider so unendlich schwierige Reinigung, daß ich gar wohl einsehe, mit ihr in diesem 

kurzen Erdenleben nicht fertig werden zu können; aber es wurde doch wenigstens so viel Erdenschmutz 

überwunden, daß mir jetzt, wo ich fast 60 Jahre zähle, das Weiterlernen und Weiterüben als die schönste 

Aufgabe der mir noch beschiedenen, abendroten Tage erscheint. Wie herzlich, aber wie so von ganzem 

Herzen wünsche ich, daß jeder meiner Mitmenschen ein so beseligendes Abendrot haben möge!  

Könntest du, meine Freundin oder mein Freund, deine Seele in die Hand nehmen und beobachten wie 

eine Uhr, welch ein wunderbares, wohlgeordnetes Ineinandergreifen sämtlicher Regungen würdest du da 

bemerken. Du würdest sehen, wie reingehalten sie werden muß, wieviel hinderlicher Erdenstaub stets zu 

entfernen ist. Du würdest erkennen, daß jedes einzelne ‚Tick und Tack‘ darauf berechnet ist, den Zeiger 

nach der mitternächtlichen, letzten Zwölf zu leiten, nach welcher dir die Eins des Jenseits schlägt. Das hängt 

alles, alles so innig zusammen, das kommt wie ganz von selbst; da kannst du dir nicht eine einzige Sekunde 

ohne die vorhergehenden denken; da kann nicht eine einzige Minute als überflüssig weggelassen und zur 

zeitleeren Lücke werden. Genau so steht die leiseste Seelenvibration im Zusammenhange mit dem Ganzen, 

und ob dein Leben ein Streben nach dem Himmel oder ein Sträuben gegen den Himmel sei, es ist nicht das 

kleinste seelische Stäubchen in dir zu finden, welches unbeteiligt an diesem Streben oder Sträuben ist. Und 

wie in deinem Seelenmikrokosmos die treibenden Kräfte nur nach ganz bestimmten Regeln und Geboten 

thätig sind, so herrschen auch im Seelenmakrokosmos, also auf dem Gebiete der Zusammen- und 

Auseinanderwirkung menschlicher Seelen, Vorschriften und Gesetze, welche selbst die geringste 

Ordnungslosigkeit, also auch den Zufall, vollständig ausschließen. Es können zwei Seelen nicht, wenn auch 



noch so kurz, aneinander vorüberstreifen, ohne aufeinander zu wirken. Und wenn eine Seele die deinige 

nur einen Augenblick berührt, so wird diese Berührung einen Punkt in deinem innern Leben schaffen, der 

sich zur für dich vielleicht nicht bemerkbaren Linie weiterbildet. So entstehen Beziehungen, für dich 

einstweilen geheimnisvolle Fäden, welche dich mit anderen unsichtbar, aber doch für immer vereinen, und 

als einen nicht zu wissenden, sondern notwendigeren Teil des Ganzen mit der großen unendlichen Welt der 

Seelen verbinden. Du gehörst notwendig zu ihr, wie die einzelne Minute zur Stunde, zum Tag, zum Jahr, zur 

Ewigkeit; sie würde ohne dich nicht vollständig sein. Und wie sie auf dich und deinen Einfluß, mag er auch 

noch so winzig und unbedeutend sein, nicht verzichten kann, so stehst auch du und so steht auch jede 

andere Seele in fortwährender, unabweisbarer Beziehung zu ihr und ihren Gesetzen, welche weit, weit 

entfernt liegende Ursachen an dir oder durch dich zur Thätigkeit bringen, so daß scheinbar plötzliche 

Handlungen entstehen oder vermeintlich zusammenhanglose Ereignisse eintreten, welche man sich nicht 

erklären kann. Dieses Herüberwirken der Seelenwelt in die Welt der Seele, diese Folgen, deren Gründe und 

diese Schlüsse, deren Voraussetzungen im Verborgenen liegen, sind nicht etwa Unbegreiflichkeiten, 

sondern ganz das gerade Gegenteil, nämlich Beweise eines von der göttlichen Weisheit vorgeschriebenen 

und unendlich logischen Zusammenhanges der unsichtbaren mit der sichtbaren Welt. Wer diese 

unsichtbare freilich leugnet, wie [weil] er unter dem Pantoffel seines gelehrten und geliebten Materialismus 

steht oder nicht gewohnt ist nachzudenken, der weiß sich beim Eintritte solcher, für ihn 

zusammenhangloser Ereignisse nicht anders zu helfen, als daß er sie auf die Rechnung des ‚großen 

unbekannten‘ und doch so wohlbekannten schreibt, den man so wie jenen berüchtigten, kriminellen 

unbekannten an den Haaren herbeizieht, wenn man sich nicht mehr zu helfen weiß, auf die Rechnung des 

Zufalles nämlich.  

Wenn ich mich des Wortes Materialismus bediene, so meine ich nicht nur die ungläubigen 

Materialisten. Es giebt auch gläubige Christen, und zwar sind es leider Millionen, welche ich so nenne. Sie 

halten sich für das Material der Erlösung, des Heiles, der Seligkeit. Unser Herrgott hat sie geschaffen, er 

wird sie auch erhalten. Er hat sie für den Himmel berufen und muß sie also nun auch hinausführen. Sie 

beten, sie singen, sie sind fleißige Kirchenbesucher und fühlen sich unendlich behaglich dabei. Der 

himmlische Vater hat es nun einmal gerade auf sie abgesehen. Die Ueberzeugung, seine Lieblinge zu sein, 

verleiht ihnen einen Komfort, der ihnen über die irdischen Freuden geht, und das halten sie für ein 

Verdienst, welches er ihnen hoch anzurechnen hat. Sie sind geladene Hochzeitsgäste, und da sie damit 

einverstanden sind und ganz gern kommen wollen, so wird man sie per Equipage abholen. Da sie das 

Material der Seligkeit sind, so ist diese Seligkeit ohne sie garnicht möglich; welche Freude muß also im 

Himmel über sie sein. Alle Mühen und Beschwerden des Himmelsweges legen sie in Gottes Hand; er wird 

ihnen schon darüber hinweghelfen, und seine Diener müssen Vorspann leisten. Für ihn und sie bestehen 

diese Leute nur aus dem äußeren Menschen, dem die Auferstehung von den Toten und das ewige Leben 

verheißen ist. Ihre Seele aber? Giebt es denn eine Seele? Wenn ja, nun, so gehört sie zum Körper und muß 

doch mit ihm selig werden. Ueber diesen Punkt viel nachzudenken oder gar an dieser Seele zu arbeiten, das 

würde die ganze Behaglichkeit zu nichte machen.  

Für diese Materialisten des religiösen Komfortes giebt es keinen Zufall, denn daß sie so fromm sind und 

so selig werden, das ist doch wahrlich kein Zufall, sondern die unbedingte Folge ihres hohen geistlichen und 

auch sonstigen Wertes; das ist doch leicht erklärlich. Und was sie nicht erklären können, das nennen sie 

nicht Zufall, denn dieses Wort paßt für einen guten Christen nicht, sondern Gottes Schickung. Aber wie das 

Wort Schickung hier gemeint ist, bedeutet es eben auch nur Zufall, und zwar nicht nur ein blindes, sondern 

ein gewolltes Ungefähr, und das ist noch schlimmer. Das Wort Schickung in diesem Sinne bringt das 

allgerechte und allweise Walten der göttlichen Liebe, um die ihr auf den Knieen zu zollende Ehre. Geistliche 

Güter sind in gewissem Sinne auch als materielle Gaben zu bezeichnen, und die Liebe Gottes teilt diese 

Geschenke nicht nach Willkür aus, sondern nach Gesetzen, die ihre eigenen sind; sie handelt nicht regellos. 

Ist doch gerade sie es, die jene geheimen Fäden in den Händen hält, welche Seele mit Seele vereinen und 

Ursache mit Ursache verbinden, so daß die Wirkung dann als eine Schickung im wirklichen Sinne, nämlich 

als eine Fügung des allgütigen Ratschlusses Gottes erscheint. Wer gelernt hat zu sehen, der kann in seinem 

Leben Beweis um Beweis finden, daß das, was andere Zufall nennen, ein von der belohnenden, warnenden 

oder wohl auch strafenden Liebe herübergeleitetes Ergebnis seelischer Zusammenwirkung ist. Und wenn er 



eifrig sucht, wird er dann gewiß in seiner eigenen Seele den Berührungspunkt entdecken, der ihm erklärt, 

warum grad ihn und keinen anderen diese Fügung traf, die dann für ihn nichts weniger als ein Zufall ist!“ –  

 

Aus der Erzählung: „Im Reiche des silbernen Löwen“. [ II ] 

Eine dieser meiner zuweilen wiederkehrenden Betrachtungen ist die, daß die Ereignisse nicht nur des 

Völkerlebens, sondern auch im Leben des Einzelmenschen untereinander in einem Zusammenhange 

stehen, welcher sich dem ungeübten Auge zwar oft entzieht, aber trotzdem vorhanden ist und gerade 

dann, wenn man es am wenigsten erwartet hat, zur Offenbarung kommt. Wie die nach irdischen Begriffen 

fast endlos weit von einander entfernten Sterne des Firmaments durch ewige Gesetze zusammengehalten 

werden, so sind auch die Handlungen des Menschen und die Ereignisse seines Lebens, mögen sie noch so 

entfernten Zeitpunkten angehören, doch so eng mit einander verbunden, daß nicht gar selten in einem 

Vorgange des Greisenalters die Folge einer That der doch schon längst vergangenen Jugendzeit zu 

erkennen ist. Es giebt im inneren und äußeren Leben des Menschen nichts, was man als vollständig und für 

immer abgeschlossen bezeichnen darf, vielmehr ist alles, was geschieht, die Frucht eines vergangenen 

Tages, welche den Kern zur Weiterentwickelung in sich trägt, ihrer Art! Ich sage das mit Vorbedacht, denn 

eine gute That kann nur gutes und eine böse nur böses gebären. Das ist ein ewiges und unerschütterliches 

Gesetz, an dem man zwar deuteln mag, ohne es aber ändern zu können.  

Wie häufig kommt es nun vor, daß ein ganz guter herzensbraver Mensch ganz plötzlich die 

Konsequenzen einer That über sich hereinbrechen sieht, die damals bereut und längst vergessen, 

Jahrzehnte weit hinter ihm zu liegen scheint, ihn aber doch bis heut begleitete. Und ebenso ist es zu 

erleben, daß die Ausführung einer freundlichen Eingebung, an die kein Mensch mehr zu denken schien, 

völlig unerwartet nach langen Jahren Lohn und Segen bringt.17  

Ich, der ich diese Erfahrung so häufig nicht nur an mir selbst, sondern auch an anderen gemacht habe, 

bin der festen Ueberzeugung, daß die Jahrtausende alte Sage von dem Engel, welcher jeden Gedanken, 

jedes Wort und jede That des Menschen in das „Buch des Lebens“ einträgt, eine ebenso schöne wie 

treffliche Versinnbildlichung des göttlichen Ratschlusses ist, daß jeder Mensch die Folgen seiner seelischen 

und körperlichen Handlungen zu tragen habe, und zwar nicht ausschließlich hier, sondern mehr noch in 

jenem Leben, wo nichts mehr verheimlicht werden kann, sondern bekannt und offenbar wird. Es ist dies für 

den einen ein fürchterlicher und für den anderen ein tröstlicher Gedanke, der jenen zur Ein- und Umkehr 

mahnt, diesem aber Mut, Geduld und Zuversicht verleiht.“  

Und ferner aus demselben Bande:  [ I ] 

„Wie ich schon oft im Verlaufe meiner Erzählungen gethan habe, betone ich auch jetzt wieder, daß ich 

kein Anhänger der Lehre der Zufälle bin. Ich hege vielmehr die vollständige und unerschüttliche 

Ueberzeugung, daß wir Menschen von der Hand des Allmächtigen, Allweisen und Allliebenden geführt 

werden, ohne dessen Willen – nach dem Worte der heiligen Schrift – kein Haar von unserem Haupte fällt. 

Diejenigen, welche sich von dieser Hand losgerissen haben, ihre eigenen Wege wandeln und nun eine 

höhere Führung leugnen, können mich in meiner Ueberzeugung nicht irre machen. Meine Erfahrungen 

stehen mir höher als die Behauptungen meinetwegen sehr gelehrter Personen, welche nur deshalb von 

dem Einflusse der himmlischen Vorsehung nichts bemerken, weil sie auf denselben verzichtet haben. Es ist 

mir sehr, sehr oft vorgekommen, daß ein um viele Jahre zurückliegendes, an sich ganz unbedeutend 

scheinendes Ereignis, an welches ich selbst nicht mehr dachte, mir ganz unerwartet seine Folgen zeigte und 

so bestimmend in mein Thun und Handeln eingriff, daß ich nur als geistig Blinder hätte behaupten können, 

daß mir meine damaligen Gedanken und Entschlüsse nur von einem Zufalle eingegeben worden seien.“ 

U e b e r  d a s  H e l l s e h e n ,  

den sechsten Sinn, welchen May selbst in gewissem Grade besitzt, finden sich einige Stellen, so im Bande 

XXIII [XXIV], „Weihnacht“: 

Pshaw! Es ist nicht bloß der Scharfsinn, der mich auf sie bringt, sondern noch etwas anderes, wofür es 

aber keinen treffenden Ausdruck giebt. Der Westmann eignet sich nämlich nach und nach einen, ich will 

sagen, sechsten Sinn an, auf den er sich ebenso wie auf die fünf eigentlichen Sinne verlassen kann. Es ist 
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das eine Art geistigen Sehens oder Hörens, eine geheimnisvolle Art der Wahrnehmung, welche nicht von 

Licht- oder Schallwellen abhängig ist. Man möchte ihn den Ahnungs- oder den Vermittelungssinn 

[Vermutungssinn] nennen, wenn Vermutungen und Ahnungen nicht etwas so unbestimmtes wären, denn 

dieser sechste Sinn trifft das richtige mit ganz derselben Sicherheit, wie das Auge einen vor ihm stehenden 

Gegenstand erfaßt.  

Der Westmann hat sich diesen Sinn ganz in derselben Weise nach und nach anzuüben, wie das Kind 

auch erst durch lange Uebung die Fertigkeit gewinnt, sich seiner Sinne zu bedienen; dann aber, wenn man 

ihn einmal besitzt, kann man sich auf ihn ebenso fest wie auf das Auge oder das Ohr verlassen, ja, es 

kommt sogar nicht selten vor, daß er den Ausschlag giebt, wenn die Ergebnisse von Gesicht und Gehör 

einander widersprechen. Kein Mensch besitzt diesen Sinn in so hoher Schärfe und Entwickelung wie 

Winnetou. Ich bin doch gewiß kein Neuling, aber es hat Fälle gegeben, in denen selbst ich im höchsten 

Grade über die Sicherheit erstaunte, mit welcher er Dinge vorhersagte, auf welche ich mit all meinem 

Scharfsinn nicht gekommen wäre. Diese Ankündigungen sind dann stets so genau in Erfüllung gegangen, als 

ob er die betreffenden, in der Zukunft liegenden Verhältnisse ganz deutlich vor seinen Augen gehabt hätte. 

Wenn ich diesen Sinn nicht auch besäße, wäre ich da wohl zuweilen versucht gewesen, anzunehmen, daß 

er zu den Menschen gehöre, welche mit dem sogenannten zweiten Gesicht begabt sind ....“ 

Ferner noch: 

„Ich weiß es nicht, aber ich ahne es. Lache nicht über mich, Mohamemed Emin; aber bereits seit meiner 

Kindheit habe ich ein gewisses Ahnungsvermögen besessen, welches mich oft auf noch entfernte Dinge 

aufmerksam machte.“ 

„Ich glaube dir, Allah ist groß!“ 

„Freudige Dinge ahne ich nie vorher. Aber zuweilen erfaßt mich eine Unruhe, eine Angst, als hätte ich 

etwas böses begangen, dessen Folgen ich nun fürchten müsse. Dann ist sicher und regelmäßig etwas 

geschehen, was mir Schaden bringt. Und wenn ich später die Zeit vergleiche, so stimmt es ganz genau; die 

Gefahr hat in demselben Augenblick begonnen, an welchem mich die Angst überfiel.“18 

„Eigentlich war es mir unmöglich, mit Bestimmtheit sagen zu können, was für Leute sich dort an dem 

Feuer befanden; aber es giebt Gedanken, welche, wenn sie kommen, sofort in der Weise überzeugend 

wirken, daß ein Zweifel an ihrer Richtigkeit gar nicht erst entstehen kann. Mag man sie Eingebungen oder 

sonstwie nennen, sie werden dem Menschen wie Depeschen über vollendete und nicht anzuzweifelnde 

Thatsachen übermittelt und von ihm als Wahrheiten aufgenommen und festgehalten. Ich habe das sehr oft 

an mir selbst erlebt und bin von dem Glauben, den ich solchen, sagen wir einmal Inspirationen, 

entgegenbrachte, niemals getäuscht worden.“19  

„Der feste, sichere Blick seines Auges hatte sich in ein eigentümliches, unruhiges Flackern verwandelt, 

und auf seiner immer glatten Stirn waren, bei ihm etwas noch nie dagewesenes, Falten, erschienen, welche 

auf eine ganz ungewöhnliche Sorge deuteten oder auf Gedanken von einem solchen Ernste, daß sie im 

Stande waren, das von mir so oft bewunderte Gleichgewicht seines Innern zu stören. Es bedrückte ihn 

etwas, und ich glaubte nicht nur die Pflicht, sondern auch das Recht zu haben, ihn darnach zu fragen. 

Darum ging ich fort, um nach ihm zu sehen.“20 

(Schluß folgt.) 

Aus:  Zeitschrift für Spiritismus, Leipzig.  4. Jahrgang, Nr. 15, 14.04.1900, S. 121–123. 

 

 

Er stand am Rande des Waldes, an einen Baum gelehnt, und blickte starren Auges gen Westen in die 

über dem Horizonte liegenden Wolkengebilde, deren vorher goldumsäumte Ränder im letzten Erblassen 

begriffen waren. Trotzdem ich sehr leise ging und trotz der Versunkenheit, in welcher er sich 

augenscheinlich befand, hörte er nicht nur meine Schritte, sondern wußte sogar, wer sich ihm näherte. 

Ohne sich nach mir umzusehen, sagte er: 
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„Mein Bruder Schar-Iih kommt, um nach seinem Freunde zu sehen. Er thut recht daran, denn bald wird 

er ihn nicht mehr sehen.“ 

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und antwortete: 

„Lagern Schatten auf dem Gemüte meines Bruders Winnetou? Er mag sie verjagen.“ 

Da hob er die Hand und deutete gegen Westen. 

„Dort flammte das Feuer und die Glut des Lebens; nun ist's vorbei und wird finster. Geh hin! Kannst du 

die Schatten verjagen, die dort niedersinken?“ 

„Nein; aber das Licht kommt am frühen Morgen wieder, und ein neuer Tag bricht an.“ 

„Für den Hancock-Berg wird morgen ein neuer Tag beginnen, aber nicht für Winnetou. Seine Sonne 

wird erlöschen, wie diese dort erloschen ist, und [n]immer wieder aufgehen. Die nächste Morgenröte wird 

ihm im Jenseits lachen.“ 

„Das sind Todesahnungen, denen sich mein lieber Bruder Winnetou nicht hingeben darf! Ja, der heutige 

Abend wird ein sehr gefährlicher für uns sein; aber wie oft haben wir dem Tode in das Auge geschaut, und 

doch ist er, so oft er die Hand nach uns ausstreckte, vor unserm heitern, festen Blicke zurückgewichen. 

Verbanne die Schwermut, die dich ergriffen hat! Sie hat ihren Grund nur in den körperlichen und geistigen 

Anstrengungen der letzten Tage.“ 

„Nein, Winnetou läßt sich von keiner Anstrengung bemeistern, und keine Ermüdung kann ihm die 

Heiterkeit seiner Seele rauben. Mein Bruder Old Shatterhand21 kennt mich und weiß, daß ich nach dem 

Wasser der Erkenntnis, des Wissens gedürstet habe. Du hast es mir gereicht, und ich trank davon in vollen 

Zügen. Ich habe viel gelernt, so viel wie keiner von meinen Brüdern, bin aber dennoch ein roter Mann 

geblieben. Der Weiße gleicht dem gelehrigen Haustiere, dessen Instinkt sich verändert hat; der Indianer 

aber dem Wilde, welches nicht nur seine scharfen Sinne behalten hat, sondern auch mit der Seele hört und 

riecht. Das Wild weiß ganz genau, wenn der Tod sich ihm naht; es ahnt ihn nicht nur, sondern es fühlt sein 

Kommen und verkriecht sich im tiefsten Dickicht des Waldes, um ruhig und einsam zu verenden. Diese 

Ahnung, dieses Gefühl, welches niemals täuscht, empfindet Winnetou in diesem Augenblicke.“ 

Auf Hellsehen Sterbender bezieht sich folgendes aus „Weihnacht“: 

„Du wirst mich auslachen, aber ich habe es jetzt bei geschlossenen Augen gesehen : die Hütte drüben 

ist verschüttet; es sind mehrere Menschen tot; der Bär ist dort, und einer wagt es aus Angst vor ihm nicht, 

um Hilfe zu rufen.22 Gehe hinüber und rette ihn! Willst du?“  

„Ja, ich trage dich hinein.“  

Ich lachte nicht über ihn. Es lag in seinem Tone, in der ganzen Situation etwas zwingendes. Es soll 

vorkommen, daß Sterbende hellsehend sind ... 

Ebenso aus „Winnetou“ [ I ]: 

.... Oder ist es dem Sterbenden vergönnt, wenn er von seinen Lieben scheidet, im letzten Augenblicke, 

wenn die eine Schwinge seiner Seele bereits im Jenseits schlägt, einen Blick in ihre Zukunft zu werfen? Fast 

scheint es so. 

Heilungen durch Lebensmagnetismus 

finden wir beschrieben in „Im Lande des Mahdi“ und als einen zweiten Fall in „Durch das Land der 

Skipetaren.“ Beide Male handelt es sich um Zahnschmerzen, die May durch Handauflegen und Streichen 

sofort beseitigt. 

A u f  M e n t a l  H e a l i n g  

weist folgendes Citat hin, wo von Marah Durimah, welche schon in „Am Jenseits“ genannt wurde, gesagt 

wird:  

„Ich habe unheilbare Kranke gesehen, von denen sie durch das  G e b e t  und das darauf folgende 

Auflegen der Hände die Krankheit genommen hat. Sie kennt die Gedanken eines jeden Menschen; der 

zornigste Mann wird vor ihr zum stillen Lamm, und sogar die Tiere sind ihr unterthan!“23 
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  Diesen Namen hatte May von den Indianern erhalten, weil er seine Feinde meist mit Fausthieben betäubte. 
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  Die Richtigkeit des Geschauten konnte bald darauf konstatiert werden. 
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  Aus: „Im Reiche des silbernen Löwen“. [ II ] 



U e b e r  T r ä u m e  

schreibt May in der Reiseerinnerung „Durch das Land der Skipetaren“: 

Im Traum zum Beispiel faßt eine einzige Minute die Ereignisse ganzer Tage und noch viel längerer Zeit 

zusammen. Mir träumte einst, daß ich ein Examen zu bestehen habe. Ein ganzer Tag war uns zu 

schriftlichen Arbeiten gewährt. Ich war zuerst fertig, wurde aus der Klausur entlassen und machte einen 

mehrere Stunden langen Gang in die Berge. Das mündliche Examen erstreckte sich über die nächsten zwei 

Tage. Am Abend des letzten Tages, ganz kurz vor Beendigung der Prüfung, brach eine Bank zusammen, auf 

welcher eine Anzahl von Zuhörern saß, und – ich erwachte. Mein Schlafgenosse hatte das Fenster 

zugeworfen. Er sagte mir auf meine Erkundigung, daß ich ihm vor höchstens drei Minuten gesagt habe, er 

solle mich nicht mehr mit Fragen belästigen, da ich sehr ermüdet sei und gern schlafen wolle. Ich hatte also 

im Traum innerhalb dreier Minuten drei Examentage mit allen Einzelnheiten durchlebt. Ich kannte ganz 

genau den Inhalt meiner schriftlichen Arbeit, welche viele Seiten füllte, und konnte mich auf die meisten 

Fragen besinnen, welche mir vorgelegt worden waren. Ja, ich wußte sogar, welche Personen mir während 

des geträumten Spazierganges begegnet waren und worüber ich mich mit Ihnen unterhalten hatte. Freilich 

hatte ich am nächsten Morgen dieses alles ganz gründlich vergessen. 

Wenn also der Traum dreier Minuten drei volle Tage, also eine Minute des Traumes ein körperliches 

und geistiges Handeln umfaßt, zu welchem im wachen Zustand über vierzehnhundert Minuten nötig sein 

würden, so ist das eine Fähigkeit des Geistes, welche ich ihm auch für den wachen Zustand nicht 

absprechen möchte. 

Ich habe mich in Lagen befunden, in denen mein oder anderer Leben an einer Sekunde hing, und als 

diese Zeit vorüber und die Gefahr abgewiesen war, habe ich ganz genau gewußt, daß ich in dieser einen 

Sekunde die Gefahr vollkommen durchschaut, mir alle Mittel zur Abwehr vergegenwärtigt und das beste 

und sicherste derselben ausgewählt und auch ausgeführt hatte. Das scheint unbegreiflich ein Wunder zu 

sein; aber tausende von ebenso großen und noch größeren Wundern geschehen im alltäglichen Leben, 

ohne daß man sich derselben bewußt wird. Wir sind eben nicht nur von lauter Wundern Gottes umgeben, 

sondern wir selbst sind das größte derselben. Der Gottesleugner mag mir das bestreiten; ich beklage ihn. 

Stellen über supernormale psychische Zustände. 

Es war eigentümlich: jetzt auf dem Kranken- oder Sterbelager redete der Barbier auf einmal nicht mehr 

seinen märkischen Dialekt, sondern das reinste Hochdeutsch! –24 

Hat man etwas gethan, was man lieber hätte unterlassen sollen, so giebt das ein Gefühl des 

Unbehagens, welches nicht nur die Seele belastet, sondern auch den Körper ergreift; so wenigstens ist es 

[bei] mir. Indem ich jetzt so still auf dem Grunde der Rinne saß, war es mir, als ob ich etwas schädliches 

gegessen hätte. Ich kenne Leute, welche behaupten, daß die Seele des Menschen den Körper beim Tode in 

der Gegend des Plexus solaris verlasse, und daß dieser Plexus überhaupt in inniger Beziehung zu dem 

Seelenleben stehe. Ich habe weder Gelegenheit noch Zeit gefunden, mich mit irgend jemandem eines 

Plexus wegen herumzustreiten; aber das muß ich als ehrlicher Mann zugeben, daß ich jenes unangenehme 

Gefühl, welches die Folge jeder begangenen Unklugheit ist, stets an derjenigen Körperstelle empfinde, 

welche Sitz meines Plexus solaris ist.25  

Das war natürlich alles viel, viel schneller geschehen, als es erzählt werden kann, doch in solchen 

Fällen26 werden die Augenblicke zu Sekunden und die Sekunden zu Minuten, und der Geist des Menschen 

arbeitet so rapid schnell, daß zehn Entschlüsse sich in der Zeit folgen, welche sonst ein einziger Gedanke 

erfordert.27 

Es giebt Situationen, in denen der Geist in einem halben Augenblick Gedanken und Folgerungen bildet, 

zu denen er sonst Minuten braucht. Das Handeln scheint dann nur ein instinktives zu sein; aber in Wahrheit 

hat der Geist wirklich seine ordentlichen Schlüsse gebildet, nur daß die Association der Ideen eine 

blitzartige gewesen ist.28 
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  Aus: „Von Bagdad nach Stambul“. 
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  Aus: „Im Reiche des silbernen Löwen“. [ II ] 
26

  In Todesgefahr. 
27

  Aus: „Die Sklavenkarawane“! 
28

  Aus: „Durch das Land der Skipetaren“. 



In „Winnetou“ I beschreibt May sein feierliches Brüderschaftschließen mit dem Titelhelden. 

Winnetou bekam die Schale mit meinem Blute und ich die mit dem seinigen in die Hand; dann sagte 

Tutschu tschuna:  

„Die Seele lebt im Blute. Die Seelen dieser beiden jungen Krieger mögen in einander übergehen, daß sie 

eine einzige Seele bilden. Was Old Shatterhand dann denkt, das sei auch Winnetous Gedanke, und was 

Winnetou will, das sei auch der Wille Old Shatterhands. Trinkt!“  

Um etwaigen Mißverständnissen vorzubeugen, muß ich hier eine Bemerkung machen. Es kommt auch 

bei uns vor, daß von abenteuerlich gestimmten Leuten Blutsbrüderschaften in ähnlicher Weise oder wohl 

gar mit absonderlichen, auf Aberglauben beruhenden Zeremonien geschlossen werden. Solchen 

Brüderschaften schreibt man ganz außerordentliche, geheimnisvolle Wirkungen zu, unter anderen auch 

die, daß beide Brüder in demselben Augenblicke sterben müssen. Wenn z. B. der eine, schwächere, 

kränkliche, nach Italien reist und dort an der Cholera stirbt, so wird der andere, starke und gesunde, der in 

Deutschland zurückgeblieben ist, in ganz derselben Sekunde tot umfallen. Das ist natürlich Unsinn.29 Von 

einem solchen Aberglauben war bei dem, was zwischen Winnetou und mir geschah, ganz und gar keine 

Rede. Es wurde dabei dem Genusse des Blutes weder von mir noch von den Apachen irgendwelche 

Wirkung zugeschrieben, sondern er hatte nur eine rein symbolische, also bildliche Bedeutung.  

Und doch, höchst sonderbar, trafen später stets die Worte Intschu tschunas zu, daß wir eine Seele mit 

zwei Körpern sein würden. Wir verstanden uns, ohne uns unsere Gefühle, Gedanken und Entschlüsse 

mitteilen zu müssen. Wir brauchten uns nur anzusehen, um genau zu wissen, was wir gegenseitig wollten; 

ja, dies war gar nicht einmal notwendig, sondern wir handelten selbst dann, wenn wir voneinander fern 

waren, mit einer wirklich erstaunlichen Uebereinstimmung, und es hat niemals irgend eine Differenz 

zwischen uns gegeben. Das war aber nicht etwa die Wirkung des genossenen Blutes, sondern eine sehr 

natürliche Folge unserer innigen, gegenseitigen Zuneigung und des liebevollen Eingehens und Einlebens des 

einen in die Ansichten und individuellen Eigentümlichkeiten des andern.  

Hierzu noch an anderer Stelle vorher: 

... Ich hatte während der letzten Tage soviel an Winnetou gedacht, daß er mir innerlich immer näher 

getreten war; er war mir wert geworden, ohne daß es seiner Gegenwart oder gar seiner Freundschaft dazu 

bedurft hatte, gewiß ein eigenartiger seelischer Vorgang, wenn auch nicht grad ein psychologisches Rätsel. 

Und sonderbar! Ich habe später von Winnetou erfahren, daß er damals ebenso oft an mich gedacht hat wie 

ich an ihn! 

 

Man könnte diese Sammlung noch weiter fortsetzen, aber schon die angeführten Stellen berechtigen 

uns dazu, May einen Anhänger der „Lehre vom Geist“, einen Spiritisten zu nennen, und noch mehr wie 

seine theoretischen Ansichten beweist sein Leben, daß er verdient ein  w a h r e r  S p i r i t u a l i s t  genannt 

zu werden. Lassen wir über seine Person einen Muhamedaner, Omar ben Sadek, reden:30 

Du lebtest ein Leben, welches eine hinreißende, eine überzeugende Predigt deines Glaubens war. Wir 

waren deine Begleiter und lebten also dieses dein Leben mit. Der Inhalt des deinigen war Liebe, nichts als 

Liebe. Wir lernten diese Liebe kennen und liebten zunächst auch dich. Wir konnten nicht von dir lassen, und 

also auch nicht von ihr. Sie wurde größer und immer mächtiger in uns; sie umfaßte nicht bloß dich, sondern 

nach und nach auch alle, mit denen wir in Berührung kamen. 

Und weiter: 

Wir wollten dich zu ihm31 bekehren, sind aber, ohne daß wir es nur merkten, durch die Predigt deiner 

Thaten, welche nichts als Liebe lehrten, von Muhamed fort und auf das hohe Minaret32 dieser Liebe 

hinaufgeleitet worden, von welchem aus es nur ein Gebot und eine Stimme giebt, nämlich die heiligen 

Worte, welche wir von dir lernten: ‚Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und 

                                                           
29

  Dies kann auch nicht a priori behauptet werden. A posteriori ist sogar jener Abenglaube in Anbetracht der vielen Fälle einer 
Telepathie Sterbender möglich und hat sich selbst bei leblosen Gegenständen als eitel Wahrheit erwiesen. (Zerspringen von Saiten, 
zerbersten eines Tisches, als ein anderer, aus demselben Holz gearbeiteter, viele hundert Meilen weit entfernt ein Raub der 
Flammen wurde).           D i e  Sc hr i f t le i t u n g . 

30
  Karl May: „Am Jenseits“, S. 89 f. 

31
  Dem Islam. 

32
  Gebetsturm. 



Gott in ihm!‘ So hast du in uns den Geist der Selbstsucht, des Hasses, der Rache besiegt; so hast du aus uns 

Menschen gemacht, welche die Friedenspfade Allahs wandeln, und so bin auch ich durch dich aus einem 

nach Vergeltung schreienden, unerbittlichen Bluträcher ein gläubiger und folgsamer Anhänger des 

Gottessohnes geworden, der seine Lehre von der ewigen Macht der Liebe durch sein ganzes Wesen, durch 

sein Leiden und dann durch seinen Tod besiegelt und bestätigt hat.  

Aus:  Zeitschrift für Spiritismus, Leipzig.  4. Jahrgang, Nr. 16, 21.04.1900, S. 130–132. 

Texterfassung: Hans-Jürgen Düsing, Februar 2019 

 

Die Zitate aus den Werken Karl Mays enthalten zahlreiche Schreibfehler, die nur bei sinnentstellender Wiedergabe in Klammern [ ] 

korrigiert wurden. 

 


